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  Für meine beste Freundin Monica Tucker.

  Vielen Dank, dass du dir all meine Ideen angehört hast und immer für mich da bist.


  


  


  


  Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn ich bei unserer ersten Begegnung gewusst hätte, wer sie ist? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass in dem Augenblick, in dem Willow Foster in mein Leben trat, alles aus den Fugen geriet. Während meine Familie nur noch ein Trümmerhaufen war, blieb sie mein Fels in der Brandung. Mein Zentrum. Und dann kam es plötzlich zur Explosion, und die Situation wurde zu meinem schlimmsten Albtraum. Ich konnte nicht mehr an allen gleichzeitig festhalten, sondern musste mich entscheiden: Willow oder meine Familie. Ich hatte keine andere Wahl.


  [image: Kapitel 1 – Marcus]


  Ich hatte überhaupt keinen Bock gehabt, nach Sea Breeze zurückzukehren. Schließlich wusste ich sehr genau, weshalb ich die Stadt hinter mir gelassen hatte … Ich hatte jetzt ein Leben in Tuscaloosa und brauchte das auch dringend, um meiner alten Rolle zu entkommen. Hier in Sea Breeze kannte man mich, Marcus Hardy, wohin ich auch ging. Kannte meine Familie. Und … sprach über sie.


  In solch einer Situation konnte ich meine Mutter und meine Schwester nicht im Stich lassen, und deswegen war ich schweren Herzens nach Hause gekommen. Der große Skandal schwebte wie eine dunkle Wolke über uns und stellte all meine Entscheidungen infrage – und, was am schlimmsten war, auch meine Freiheit. Bis jetzt hatten nur wenige Personen davon erfahren, aber es war alles nur eine Frage der Zeit. Bald würde ganz Sea Breeze wissen, was mein Dad tat – oder besser gesagt: mit wem.


  König des Mercedes-Handels an der Golfküste – dieser Titel hatte genügt, um eine kleine geldgeile Schlampe dazu zu bringen, mit meinem lieben Vater in die Kiste zu hüpfen.


  Schon als ich die Ehezerstörerin zum ersten Mal hinter dem Schreibtisch vor dem Büro meines Vaters sitzen sehen hatte, hatte ich gespürt, dass etwas nicht stimmte. Sie war blutjung, verflucht heiß und ganz offensichtlich scharf auf Geld.


  Dad war seiner Hormone nicht Herr geworden, und jetzt mussten meine Mom und meine Schwester mit dem Stempel leben, den sie deswegen aufgedrückt bekommen hatten. Bestimmt würde Mom den Leuten leidtun. Ach, die Sache setzte ihr jetzt schon wahnsinnig zu – und sie wusste noch nicht einmal, dass Dads Geliebte fast noch ein Teenie war. Meine jüngere Schwester hatte die beiden spätabends in flagranti erwischt, als Mom sie ins Büro geschickt hatte, um Dad sein Abendessen vorbeizubringen. An diesem Abend hatte sie mich hysterisch weinend angerufen, und ich hatte mich sofort vom College abgemeldet, meine Sachen gepackt und war nach Hause gefahren. Eine andere Option bestand nicht. Meine Familie brauchte mich.


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinem Gedankenstrudel. Ich stand auf, um nachzusehen, welche Schnitte dieses Mal auf der Suche nach Cage war. Mein Mitbewohner war eben nicht nur, was sein Baseballteam anging, ein echter Player und hatte wirklich einen beeindruckenden Verschleiß an Frauen. Er ließ selbst meinen besten Freund Preston alt aussehen. Ohne durch den Türspion zu sehen, drehte ich am Knauf und öffnete die Tür.


  Uff. Was für eine Überraschung! Innerlich hatte ich mich darauf eingestellt, einer großen, gertenschlanken und halb nackten Frau mit riesigen künstlichen Brüsten sagen zu müssen, dass Cage gerade mit einer anderen zugange war, die ungefähr genauso aussah wie sie. Stattdessen stand eine rothaarige, ziemlich kurvige Frau vor mir. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihr Gesicht tränenüberströmt. Dennoch konnte ich keine Mascaraspuren auf ihren Wangen entdecken. Das Haar hatte sie nicht gestylt, sondern zu einem schlichten Pferdeschwanz zurückgebunden. Außerdem trug sie Jeans und ein original »Back in Black«-T-Shirt von AC/DC. Nein, hier lenkte kein Bauchnabel den Blick auf einen flachen, gebräunten Bauch. Und hauteng waren die Klamotten auch nicht. Na ja, die Hose saß schon relativ knapp, umspielte ihre Hüften aber sehr vorteilhaft. Als ich den kleinen zerbeulten Koffer entdeckte, den sie fest umkrampft hielt, brach ich meine Inspektion abrupt ab.


  »Ist Cage da?« Ihre Stimme klang zugleich brüchig und melodiös. Sie war doch nicht wirklich wegen Cage hier? Auf Frauen wie sie hatte er es normalerweise nicht abgesehen. Sie war kein bisschen aufreizend zurechtgemacht. Alles an ihr – von ihrem dunklen Kupferhaar bis hin zu den Chucks an ihren Füßen – schrie: »Nicht Cages Typ!« Und die Tatsache, dass sie einen Koffer bei sich trug, gefiel mir gar nicht.


  »Ähm, nö.«


  Sie ließ die Schultern hängen und schluchzte erneut auf. Rasch presste sie eine kleine zarte Hand auf den Mund, um das Geräusch zu ersticken. Ihre Nägel waren ziemlich perfekt. Nicht zu lang, oben in einer perfekten Rundung gebogen und mit einem dezenten rosafarbenen Nagellack lackiert.


  »Ich habe mein Handy« – sie seufzte tief und sprach dann weiter – »bei meiner Schwester vergessen. Ich muss ihn unbedingt anrufen. Kann ich reinkommen?«


  Cage war gerade auf einem Date mit einem Bademoden-Model, das ganz offensichtlich auf Baseballspieler abfuhr. So, wie er über die Kleine gesprochen hatte, würde er heute völlig von ihr in Beschlag genommen werden und garantiert keine Anrufe beantworten. Es war schrecklich, mit anzusehen, wie sie immer verzweifelter wurde. Mir kam ein furchtbarer Gedanke: Er hatte sie doch nicht etwa geschwängert? Hatte er denn nicht gesehen, wie rasend unschuldig sie wirkte?


  »Ähm, ja, aber bin mir nicht sicher, ob er erreichbar ist. Er dürfte heute Abend … ziemlich beschäftigt sein.«


  Sie schenkte mir ein bitteres Lächeln, nickte und ging an mir vorbei.


  »Ich kann mir schon denken, womit. Aber mit mir sprechen wird er trotzdem.«


  Sie klang ziemlich selbstbewusst. Gespürt hatte ich davon bis jetzt noch wenig.


  »Hast du denn ein Handy?«


  Ich zog es aus der Hosentasche und reichte es ihr, weil ich keine Lust auf weitere Diskussionen hatte. Immerhin hatte sie aufgehört zu weinen – und so sollte es bitte auch bleiben.


  »Danke. Ich versuche es erst mal mit einem Anruf.«


  Ich sah zu, wie sie zum Sofa ging, den Koffer mit einem lauten Knall zu Boden fallen ließ und sich dann auf die Polster warf, als ginge sie hier permanent ein und aus. Da ich hier erst vor zwei Tagen eingezogen war, hatte ich keine Ahnung, wie oft sie schon hier gewesen war. Cage war der Freund eines Freundes, der einen Mitbewohner gesucht hatte. Ich wiederum hatte dringend eine Unterkunft gebraucht, und seine Wohnung hatte mir gefallen. Preston und Cage spielten beide im selben Baseballteam des örtlichen Colleges. Sobald Preston von meiner Wohnungssuche erfahren hatte, hatte er Cage angerufen und mich mit ihm bekannt gemacht.


  »Ich bin’s. Ich habe mein Telefon in der Eile liegen gelassen. Du bist nicht da, aber dein neuer Mitbewohner hat mich reingelassen. Ruf zurück!« Schniefend legte sie auf. Interessiert sah ich zu, wie sie ihm eine SMS schrieb. Scheinbar glaubte sie wirklich, dass der Aufreißer, mit dem ich da zusammenlebte, sie sofort zurückrufen würde, wenn er ihre Nachricht bekam. Ich war fasziniert und wurde gleichzeitig von Minute zu Minute besorgter.


  Als sie fertig war, gab sie mir das Telefon zurück. Ein Lächeln huschte über ihr rot geflecktes Gesicht, und auf ihren Wangen erschienen zwei Grübchen. Verdammt. Das war ziemlich süß.


  »Danke. Macht es dir was aus, wenn ich noch hierbleibe, bis er zurückruft?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt kein Ding. Willst du was trinken?«


  Sie nickte und erhob sich. »Gern, aber ich hole es mir selbst. Meine Lieblingslimonade, die von Jarritos, ist im untersten Kühlschrankfach, gleich hinter den Bud Lights.«


  Stirnrunzelnd folgte ich ihr in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank und beugte sich hinunter, um ihr verstecktes Getränk herauszuholen. In dieser Position war ihr knackiger Po in ihrer ausgewaschenen Jeans nur schwer zu übersehen. Ihr Hintern hatte eine perfekte Herzform – und obwohl sie nicht sonderlich groß war, wirkten ihre Beine endlos lang.


  »Ah, da ist es ja. Cage sollte wirklich mal wieder Nachschub holen. Scheinbar lässt er seine One-Night-Stands meine Jarritos trinken!«


  Das Rätselraten ging mir langsam auf die Nüsse. Ich musste wissen, wer sie war! Ganz bestimmt hatte sie mit ihm nichts am Laufen. War sie vielleicht die Schwester, die Preston erwähnt hatte und mit der er mal ein Date gehabt hatte? Hoffentlich nicht! Die Frau interessierte mich, und es war wirklich lange her, dass es mir so gegangen war. Nicht, seit mir das letzte Mal das Herz gebrochen worden war.


  Ich wollte eben den Mund öffnen, um zu fragen, woher sie Cage eigentlich kannte, als das Telefon in meiner Hosentasche losdudelte. Sofort kam Low auf mich zu und streckte die Hand aus. Das Mädchen dachte tatsächlich, es wäre Cage! Ups. Er war es wirklich.


  Low nahm mir das Telefon ab.


  »Hey.«


  »Sie ist so eine egoistische Kuh.«


  »Ich kann nicht dableiben, Cage.«


  »Ich habe mein Handy doch nicht absichtlich liegen lassen! Ich war nur so in Rage.«


  »Dein neuer Mitbewohner ist echt nett und sehr hilfsbereit.«


  »Nein, brich dein Date nicht ab! Hab viel Spaß, ich warte einfach.«


  »Nein, ich gehe nicht zurück, versprochen.«


  »Sie ist nun mal so, Cage.«


  »Ich hasse sie einfach.« Ihre Stimme klang, als würde sie jeden Moment losweinen.


  »Nein, mir geht es gut, ehrlich. Ich wollte dich nur gern sehen.«


  »Nein. Dann gehe ich.«


  »Cage…«


  »Okay, gut.«


  Sie hielt mir das Handy hin. »Er will mit dir sprechen.«


  Diese Art von Unterhaltung hatte ich nicht erwartet. Diese Frau musste seine Schwester sein!


  »Hey.«


  »Hör mal, sorg bitte dafür, dass Low bei dir bleibt, bis ich heimkomme. Sie ist so aufgewühlt, dass ich auf keinen Fall will, dass sie abzischt! Gib ihr eine von diesen mexikanischen Limos aus dem Kühlschrank, die sind in der Schublade hinter den Bud Lights. Ich muss sie da verstecken, damit die anderen Schnitten, die mich besuchen, sie nicht austrinken. Irgendwie stehen die Weiber auf dieses süße Gesöff! Mach den Fernseher an, lenk sie irgendwie ab, wie auch immer. Ich bin nur zehn Minuten entfernt von euch und schlüpfe jetzt noch in meine Jeans, ehe ich mich auf den Heimweg mache! Also, muntere sie irgendwie auf, aber fass sie nicht an, klar?!«


  »Ah, okay, klar. Ist sie deine Schwester?«


  Cage gluckste in sein Telefon. »Um Himmels willen, nein! Für meine Schwester würde ich doch niemals Limonade kaufen oder sie zurückrufen, wenn ich mich mitten in einem herrlichen Dreier befinde. Low ist die Frau, die ich heiraten werde!«


  Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Mein Blick wanderte zu Low, die mit dem Rücken zu mir am Fenster stand. Die vollen, langen Kupferlocken kringelten sich an ihren Enden und fielen bis auf ihren Rücken hinab. Sie wirkte wirklich nicht wie die Frauen, die Cage normalerweise abschleppte. Was meinte er bloß, wenn er sagte, dass er sie heiraten wollte?! Das machte doch überhaupt keinen Sinn!


  »Halt sie irgendwie in der Wohnung! Bin gleich da!«


  Dann legte er auf.


  Ich ließ das Telefon auf den Tisch fallen, und Low drehte sich um, musterte mich kurz und lächelte mich dann an.


  »Er hat dir erzählt, dass er mich heiraten wird, stimmt’s?«, sagte sie leise lachend und nahm einen Schluck aus der Flasche mit der orangefarbenen Limo.


  »Spinner. Ich hätte ihn nicht stören sollen, aber er ist nun mal alles, was ich habe.«


  Low ließ sich auf das zerschlissene grüne Sofa fallen und zog die Beine an.


  »Mach dir keine Sorgen, ich haue nicht ab. Wenn ich das machen würde, würde er ja doch nur das Haus meiner Schwester auseinandernehmen, um mich zu finden, und ihr die Hölle heißmachen. Mit ihr habe ich schon genug Ärger, da muss ich nicht auch noch Cage auf sie loslassen.«


  Langsam ging ich zu dem einzigen Stuhl in dem Zimmer und setzte mich.


  »Ihr seid also verlobt?«, fragte ich und starrte auf ihren ringlosen Ringfinger.


  Traurig lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  »Nie im Leben. Cage hat manchmal ziemlich verrückte Ideen, das heißt aber noch lange nicht, dass er sie auch in die Tat umsetzt.«


  Sie hob die Augenbrauen und nahm noch einen Schluck.


  »Du wirst Cage also nicht heiraten?« Irgendwie musste ich das dringend klarstellen. Ich war nämlich unglaublich verwirrt und obendrein ziemlich interessiert an dieser Frau. Sie biss sich auf die Unterlippe, und ich bemerkte zum ersten Mal, wie voll sie war.


  »Cage war in meiner Kindheit und Jugend mein Nachbar und ist immer noch mein bester Freund. Ich liebe ihn sehr, und er ist tatsächlich alles, was ich habe, der einzige Mensch, auf den ich immer zählen kann. Eine Beziehung hatten wir aber nie, weil er genau weiß, dass ich nicht mit ihm schlafen würde, und er Sex nun einmal braucht. Außerdem ist er fest davon überzeugt, dass eine voreheliche Beziehung zwischen uns total schiefgehen und er mich dann für immer verlieren würde. Davor hat er generell eine riesige Angst.«


  Ob sie wohl wusste, dass der Kerl mit mehr als drei verschiedenen Frauen pro Woche schlief und offenbar gerade einen flotten Dreier hatte, als sie anrief? Sie war so viel besser als Cage … »Schau nicht so bedröppelt, ich brauche kein Mitleid. Komm schon, ich weiß doch, wie Cage ist. Dir sind bestimmt schon die Frauen begegnet, auf die er steht, und ich sehe nun wirklich nicht so aus. Dessen bin ich mir absolut bewusst, glaub mir.« Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Ich weiß ja nicht einmal, wie du heißt.«


  »Marcus Hardy.«


  »Okay, Marcus Hardy, ich bin Willow Foster, aber alle nennen mich Low. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Gleichfalls!«


  »Du bist also ein Freund von Preston, ja?«


  Ich nickte. »Ja, aber verwende das bitte nicht gegen mich!«


  Zum ersten Mal lachte sie laut auf, und ich erschrak beinahe darüber, wie gut mir dieser Klang gefiel.


  »Werde ich nicht! So schlimm ist Preston nun auch wieder nicht. Er weiß seinen Charme und sein gutes Aussehen zwar ziemlich geschickt einzusetzen, aber ich bin in Sicherheit. Cage würden ihn killen, wenn Preston sich an mich ranmachen würde.«


  Beschützte Cage Willow vor Preston, weil er ein kleiner Aufreißer war, oder passte es ihm einfach nicht, wenn ein Mann mit ihr flirtete? Erwartete er denn wirklich, dass sie untätig Däumchen drehte, bis er sich eines Tages dazu herabließ, sie zu heiraten?


  »LOW!« Cages Stimme dröhnte durch die Wohnung, als er durch die Tür kam. Wie ein Wilder sah er sich um, bis er Willow entdeckt hatte.


  »Gott, Baby, ich hatte solche Angst, dass du abhaust. Komm her.« So hatte ich Cage noch nie erlebt. Scheinbar brachte dieser Rotschopf eine Saite in ihm zum Klingen, die sonst niemand berührte. Er legte einen Arm um sie, griff nach ihrem Koffer und führte sie flüsternd in sein Schlafzimmer. Wenn sie mir vorhin nicht erzählt hätte, dass sie sich weigerte, mit ihm zu schlafen, hätte mich der Gedanke daran, dass er etwas so Süßes, Unschuldiges berührte, nachdem er eben noch einen Dreier gehabt hatte, wahnsinnig wütend gemacht. Stattdessen war ich jetzt einfach nur neidisch, dass sie in seinen Armen liegen und ihm mit ihrer melodischen Stimme von all ihren Problemen erzählen würde. Er würde alles in Ordnung bringen, nicht ich. Mensch, ich hatte sie doch gerade erst kennengelernt! Wieso störte mich das so?
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  Ich sah hinunter auf Cage, der neben dem Bett auf dem Boden lag. Irgendwo hatte er vergangene Nacht noch ein paar Decken und ein Kissen als Unterlage aufgetrieben, nachdem er von seinem One-Night-Stand zurückgekommen war, zu dem er noch um zwei Uhr morgens losgezogen war.


  Er roch streng, und ich hatte keine Lust gehabt, neben diesem verrückten Kerl zu schlafen, der sich wieder einmal mit irgendeiner namenlosen Schnitte vergnügt hatte. Ich unterdrückte den Drang, ihm das lange schwarze Haar aus den Augen zu streichen – schließlich wollte ich dringend aufbrechen, und davon würde er mich garantiert abhalten, wenn ich ihn jetzt weckte. Ich hatte meiner Schwester versprochen, heute auf meine Nichte Larissa aufzupassen. Okay, ich war immer noch stinksauer auf sie, aber Larissa war nun mal ein Baby und brauchte mich. Was konnte sie dafür, dass ihre Mutter eine selbstsüchtige Göre war?


  Ich zog die Patchworkdecke vom Bett und bedeckte Cages halb nackten Körper damit. Letzte Nacht hatte er sich bis auf seine Boxershorts ausgezogen, um so den Geruch von Rauch, Whiskey und irgendeiner billigen Frau loszuwerden, der seiner Kleidung anhaftete. Es machte nichts, dass er immer noch danach stank. Sein nahezu lächerlich perfekt gemeißelter Körper hatte stets eine leicht goldene Bräunung. Seine Mutter war Inderin, und das konnte man seinem Äußeren deutlich ansehen. Die strahlend blauen Augen waren das Einzige, was sein Vater ihm in genetischer oder sonst irgendeiner Hinsicht mitgegeben hatte. Das war eines der vielen Dinge, die Cage und mich verbanden: abwesende Väter.


  In meinem Koffer befanden sich die drei einzigen sauberen Outfits, die ich momentan hatte. Meine dreckigen Klamotten stapelten sich in der Zimmerecke in einem Wäschekorb aus Plastik. Ich musste wirklich dringend die Zeit finden, mich um meine Wäsche zu kümmern! Ich schnappte mir eine Jeans und ein »Hurricanes Baseball«-T-Shirt, mit dem mir Cage aus meiner Klamotten-Misere hatte helfen wollen, und zog mich eilig und so leise wie möglich an. Nachdem ich mein Haar gebürstet hatte, schloss ich meinen Koffer und warf meine benutzte Kleidung ebenfalls in den Wäschekorb.


  Ich zog die Zimmertür sanft hinter mir ins Schloss und steuerte dann auf den Kühlschrank zu. Es war höchste Zeit für Kaffee – und ich wollte auch für Cage welchen vorbereiten. Koffein würde er weiß Gott nötig haben!


  »Ich dachte, du wärst letzte Nacht schon gegangen.«


  Ich wirbelte herum und entdeckte Marcus Hardy am Küchentisch, der es sich mit der Zeitung und einer Tasse Kaffee bequem gemacht hatte.


  Wieso nur musste der so verdammt gut aussehen? Leider war Marcus Hardy absolut nicht meine Liga. Ich vermutete sogar, dass wir uns nicht einmal in derselben Atmosphäre befanden … Wie Cage an einen solchen Mitbewohner gekommen war, war mir ein Rätsel. Preston musste wirklich ziemlich dicke mit Marcus sein – und auch das erschien mir seltsam, da Preston schließlich einen ähnlichen Hintergrund hatte wie Cage und ich.


  »Ähm, nee, das war Cage.«


  Wieder runzelte Marcus auf dieselbe missbilligende Art die Stirn wie in der vergangenen Nacht. Er schien wirklich keine Ahnung zu haben, in welchem Verhältnis Cage und ich zueinander standen, und auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er uns in irgendeiner Weise verurteilte, ging es mir doch auf die Nerven. Obwohl er die schönsten grünen Augen hatte, die ich bei einem Kerl je gesehen hatte.


  »Ist Cage gar nicht da?«


  »Doch, er ist zurück. Er hat letzte Nacht einen Anruf bekommen und ist noch mal los. Vor ein paar Stunden ist er heimgekommen.«


  »Also hat er dich einfach allein gelassen, während er … ausgegangen ist.«


  Ich seufzte und griff nach einer Kaffeetasse.


  »Jepp.«


  »Ich wollte mir eben Eier und Toast machen. Hunger?«


  Diese Antwort hatte ich am allerwenigsten erwartet. Eigentlich hätte ich gedacht, dass er noch eine Weile auf dem Thema Cage und Low herumreiten würde.


  »Nein, danke. Ich muss heute auf meine kleine Nichte aufpassen.« Ich hob die Kaffeetasse in die Höhe. »Übrigens nehme ich mir immer eine Tasse Kaffee mit, wenn ich die Wohnung verlasse. Aber ich bringe sie jedes Mal zurück!«


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Kein Ding. Die gehören eh nicht mir.«


  »Ich weiß. Ich habe sie Cage geschenkt, als er hier eingezogen ist.«


  Marcus stand auf und holte Eier und Butter aus dem Kühlschrank. Insgeheim musste ich mir eingestehen, dass ich ihm liebend gern beim Kochen zugesehen hätte. Um anschließend mit ihm zu frühstücken und herauszufinden, ob ich nicht ein Lächeln auf seine Lippen zaubern könnte. Bestimmt hatte er ein tolles Lächeln. Und bestimmt würden seine grünen Augen dabei funkeln.


  »Tja, da entgeht dir was. Meine Kochkünste sind weltberühmt!«


  Marcus griff an mir vorbei, um die Schublade neben mir aufzuziehen, sodass mir der Geruch von Seife, Kaffee und etwas, das mich vage an warme Sommertage erinnerte, in die Nase stieg. Nur mit Mühe konnte ich den Impuls unterdrücken, einfach nach seinem Hemd zu greifen und seinen Duft tief einzuatmen. Er würde mich ja für vollkommen verrückt halten! Eigentlich hatte ich immer gedacht, dass niemand je so gut riechen könnte wie Cage, wenn er nach einem gewonnenen Spiel nach Hause kam. Aber ein nach Schweiß, Bier und Zigaretten muffelnder Cage konnte mit einem frisch geduschten Marcus Hardy nicht mithalten.


  Okay. Ich musste dringend los.


  »Ähm, alles klar, ich sollte mich besser beeilen. Danke noch mal – und was das Frühstück angeht, komme ich gern irgendwann auf dein Angebot zurück! Jetzt muss ich schnell zu meiner Schwester, ehe sie hier noch mit meiner Nichte im Schlepptau antanzt!«


  Marcus sah auf, und zwischen seinen Augenbrauen erschien eine kleine Falte. Irgendwie wirkte er besorgt. Wenn er wüsste, dass das noch mein kleinstes Problem war! Was er wohl sagen würde, wenn er erfuhr, dass ich quasi obdachlos war? Tatsächlich waren Cages Bett und das Sofa meiner Schwester derzeit meine einzigen Optionen. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er sofort versuchen würde, eine Lösung für dieses Problem zu finden. Von dieser Vorstellung wurde es mir ganz warm ums Herz. Ich schüttelte den Kopf, um ihn von irgendwelchen Hirngespinsten in Bezug auf Marcus Hardy freizubekommen, und ging an diesem gutherzigen und obendrein ziemlich appetitlichen Typen vorbei zur Tür.


  »Kommst du zurecht?«, rief er mir zu, als meine Hand schon auf der Türklinke lag. Ein leises Lächeln erschien auf meinen Lippen: Ich hatte mich nicht getäuscht. Er sorgte sich um mich. Andererseits wollten Typen wie Marcus wahrscheinlich ständig die Welt retten.


  »Jepp«, erwiderte ich und strahlte ihn über meine Schulter hinweg an, ehe ich mich auf den Weg in meine Realität machte.


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt? Nee, warte, sag nichts. Du hast es dir wieder einmal in Cage Yorks Bett bequem gemacht. Du weißt hoffentlich, dass du kein Recht hast, mich zu verurteilen, wenn du es schon wieder mit diesem Aufreißer treibst!«


  Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht laut loszuschreien. Meine Schwester kannte sich in meinem Leben dermaßen schlecht aus, dass sie nicht einmal ahnte, wie sehr sie sich auf dem Holzweg befand. Okay, Cage mochte als absoluter Weiberheld gelten, aber er suchte sich dafür immer richtig heiße, sexy Frauen aus. Seine Standards waren ziemlich hoch. Ich fand es nach wie vor urkomisch, dass mich die Leute teilweise wirklich für eine seiner Eroberungen hielten. Schließlich passte ich überhaupt nicht in sein Beuteschema! Ungewöhnlich war zum Beispiel, dass er Zeit mit mir verbrachte. Das machte er nie mit den Frauen, mit denen er schlief. Zweitens war ich nicht einmal ansatzweise groß genug, ich hatte rotes Haar, meine Hüften waren zu breit und meine Brüste zu echt. Cage stand auf künstliche Brüste. Seltsam, aber wahr. Meine Schwester hingegen war ein wandelndes Beispiel für den Typ Frau, auf den Cage abfuhr. Gut, auch sie hatte rotes Haar, aber ihre Locken machten viel mehr her, und sie war groß und schlank. Rotes Haar stand ihr einfach besser als mir. Ihr verhalf diese Haarfarbe zu mehr Sexappeal. Das konnte man von mir nicht gerade behaupten.


  »Ich bin doch jetzt da. Nun hau schon ab und hör auf, vor Larissa so herumzufluchen und zu kreischen. Es hat eine Woche gedauert, ihr abzugewöhnen, jedes Mal ›Shit‹ zu sagen, wenn ihr was auf den Boden fiel.«


  Wenn ich mir nicht solche Sorgen gemacht hätte, dass sie das Wort dauerhaft in ihr Vokabular aufnehmen könnte, hätte ich die Sache eigentlich ganz witzig gefunden. Sie hatte in ihrem Hochstuhl gesessen und immer wieder einen dieser kleinen Getreidekringel aus ihrer Müslischale hinunterfallen lassen. Jedes Mal, wenn einer davon auf dem rissigen Linoleumboden landete, kreischte sie begeistert »Shit!«, klatschte in die Hände und begann von vorn. Diese Angewohnheit hatte sie meiner Schwester zu verdanken, die ebenfalls jedes Mal denselben Ausdruck benutzte, wenn Larissa etwas auf den Boden fallen ließ. Meine Nichte hatte einfach beschlossen, daraus ein Spiel zu machen.


  »Wie auch immer, es war lustig. Ich muss los! Ruf Janet Hall mal an, die Lady mit dem goldgelben Haar und den Lockenwicklern, die drei Häuser weiter wohnt, und frag sie, ob sie morgen auf Larissa aufpassen kann. Da hast du doch Unterricht, oder?«


  Ich nickte.


  Es gefiel mir überhaupt nicht, meine Nichte der Katzenlady zu überlassen. Als sie das letzte Mal bei ihr gewesen war, hatte sie von den tausend Katzen dort diverse Kratzer verpasst bekommen. Noch dazu müffelte das ganze Haus nach Katzendreck. Aber ich durfte auf keinen Fall den Unterricht versäumen oder eine schlechtere Note als eine Zwei in einem der Kurse haben – denn dann verlor ich den Anspruch auf mein Stipendium. Und ohne ging’s nicht. Das Faulkner-College war ein Junior-College, und mehr würde ich an Collegebildung wohl auch nicht abbekommen. Sobald das Stipendium abgelaufen war, würde ich meine Ausbildung auch nicht mehr fortsetzen können. Es sei denn, ich könnte einen Studienkredit ergattern, doch das war ohne festen Wohnsitz leider mehr als unwahrscheinlich.


  »Okay, ich mache dann mal die Biege. Ruf mich bloß nicht auf dem Handy an, während ich arbeite. Wenn’s Probleme gibt, musst du die eben selbst lösen.«


  Und weg war sie. Ohne Larissa einen Kuss zum Abschied zu geben. Allein dafür hasste ich sie.


  Unsere Mutter war an Krebs gestorben, als ich zwölf Jahre alt war, und sie hatte mich und meine Schwester allein zurückgelassen. Tawny war damals schon achtzehn Jahre alt und hatte für mich das Sorgerecht übernommen. Zum Glück war das Haus dank Moms sparsamer Haushaltsplanung bereits abbezahlt. Diese Immobilie hatte sie Tawny zusammen mit einem bescheidenen Betrag auf dem Konto hinterlassen. Tawny hatte einen »General Education Development«-Test abgeschlossen, der ihre Hochschulreife bestätigte, und hatte auf das letzte Collegejahr verzichtet. Dank eines Jobs war es ihr gelungen, alle Rechnungen, die anfielen, zu begleichen. Sobald ich alt genug war, hatte ich mir ebenfalls einen Nebenjob gesucht, um ihr unter die Arme zu greifen. Als Larissa vor einem Jahr auf die Welt gekommen war, verschärfte sich die Situation. Tawny hatte mir mitgeteilt, dass sie mich nicht mehr länger unterstützen konnte und ich mir meine eigene Bleibe suchen sollte. Das allerdings gestaltete sich mit einem Kellnerinnengehalt äußerst schwierig … Also hatte Tawny beschlossen, dass ich jedes Mal kostenlos bei ihr übernachten durfte, wenn ich auf Larissa aufgepasst hatte. Das Problem dabei war nur, dass sie mich nicht jeden Tag brauchte und ich deswegen nicht jede Nacht einen Schlafplatz hatte.


  Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich sicher, dass in den Nächten, in denen ich nicht da war, Larissas Vater vorbeikam. Und dass sie vermeiden wollte, dass ich erfuhr, wer er war. Wenn sie darum nicht so ein Geheimnis gemacht hätte, hätte ich bestimmt jede Nacht bei ihr bleiben dürfen. Schön, dann wurde ich eben wegen irgendeines Kerls ausquartiert. Zuerst war ich zu der Methodistenkirche gegangen, weil es dort eine Notunterkunft für Obdachlose gab. Als Cage davon erfahren hatte, hatte er vollkommen die Nerven verloren.


  Jetzt schlief ich stattdessen bei ihm. Er bildete sich ein, dass wir irgendwann heiraten würden, deswegen war es vielleicht keine so gute Idee … Aber ich brauchte ihn. Auch wenn er manchmal ziemlich durchgeknallt und besitzergreifend war, kümmerte er sich doch um mich. Das hatte vor ihm noch nie jemand getan. Er wiederum freute sich, dass ihm das tatsächlich gelang.


  Als Cages Grandma gestorben war, hatte sie ihm alles Geld vererbt, das sie gespart und in ihre Matratze gestopft hatte. Cage hatte diese Frau noch nicht einmal gekannt, weil seine Mom mit sechzehn Jahren von zu Hause abgehauen und nie zurückgekommen war. Es war also eine ziemliche Überraschung gewesen, als er einen Check über zweihunderttausend Dollar erhalten hatte. Als Erstes hatte er sich eine eigene Wohnung gekauft, weil er das für eine gute Investition hielt und sich Sicherheit davon versprach. Den Rest des Geldes hatte er zur Bank gebracht, um ordentlich Zinsen zu kassieren. Er versuchte schon seit Ewigkeiten, mich zum Einziehen zu bewegen.


  »Lowlow raus«, verlangte Larissa und hämmerte mit ihrer kleinen rundlichen Faust auf das Tablett ihres Hochstuhls ein. In letzter Zeit hatte sie sich angewöhnt, mich nicht mehr Mom, sondern Lowlow zu nennen. Tawny hatte es überhaupt nicht gepasst, als sie gehört hatte, dass Larissa Mom zu mir sagte. Es war gar nicht so leicht gewesen, es der Kleinen abzugewöhnen.


  »Ja, ich nehm dich gleich raus. Aber lass uns erst mal die Banane von deinen Händen waschen.
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  Wann ist Low denn losgegangen?«, grummelte Cage, als er eine Stunde später aus seinem Zimmer geschlurft kam. Ich konnte seinen Whiskey-Atem bereits vom anderen Ende des Zimmers aus riechen. Wie hatte sie neben dieser Schnapsdrossel nur schlafen können?


  »Vor einer Stunde ungefähr.«


  Er nickte und zog sein Handy aus der Hosentasche. Ich versuchte, so gleichgültig wie möglich auf den Bildschirm meines Laptops zu schauen, war aber in Wahrheit ziemlich neugierig, was er wohl zu ihr sagen würde.


  »Baby, wieso bist du einfach abgehauen, ohne mich zu wecken?«


  »Ach, komm schon! Du weißt doch, dass mir das nichts ausgemacht hätte!«


  »Sorry. Ich hätte dich nicht einfach allein lassen dürfen.«


  »Nein, ehrlich, das war nicht okay von mir. Ich dachte halt, du schläfst.«


  »Ich will, dass du heute Abend wieder herkommst. Und bitte nimm einen Schlüssel! Ich habe ihn doch extra für dich aufgehoben … Es gefällt mir gar nicht, dass du gezwungen bist, bei ihr zu bleiben. Und wehe, du gehst noch mal zu dieser verdammten Notunterkunft!«


  »Wenn’ s sein muss, hole ich dich persönlich ab und schaffe dich hierher!«


  »Ich habe heute Abend ein Spiel. Bock, zu kommen? Ich verspreche dir, dass ich mit dir nach Hause gehe.«


  »Okay, schön. Aber komm her. Wenn du dich vor dem Unterricht morgen schon so dringend ausruhen musst, dann schwing deinen süßen Arsch hier rüber und geh ins Bett. Heute Nacht werde ich auch nicht so miefen, Ehrenwort.«


  Cage gluckste und legte auf.


  »Ehrlich, Alter, diese Frau treibt mich in den Wahnsinn.«


  Ich blickte vom Bildschirm auf, und Cage goss sich eine Tasse Kaffee ein.


  »Hat sie sich Kaffee genommen, bevor sie aufgebrochen ist?«


  »Hat sie.«


  Er nickte und lehnte sich an den Küchentresen.


  »Sah sie aufgewühlt oder müde aus?«


  Sie hatte niedergeschlagen gewirkt, aber das wollte ich ihm jetzt nicht auf die Nase binden. Nicht ihm zuliebe, sondern eher weil ich dachte, dass sie das nicht wollen würde.


  »Ich glaube, es ging ihr gut.«


  Ich dachte an den Teil des Telefonats, bei dem er von der Notunterkunft gesprochen hatte. Bei dem Gedanken daran, wie Willow dort übernachtete, zog sich in mir alles zusammen.


  »Was hast du vorhin damit gemeint, als es darum ging, ob sie in einer Notunterkunft schläft?«


  Cage fluchte leise und schüttelte den Kopf. »Ihre Schwester ist eine gemeine Ratte. Im Prinzip hat sie Low einfach rausgeschmissen. Das wusste ich erst nicht. Ich habe erfahren, dass sie in einer Kirche schläft, die Obdachlosen eine Unterkunft anbietet. Wow, ich war so stinksauer, dass ich ihre Schwester mit eigenen Händen hätte erwürgen können.«


  »Wo wohnt sie denn nun?« Ich ahnte schon, dass mir die Antwort gar nicht gefallen würde, aber irgendwie musste ich das jetzt wissen.


  »Na, an den Tagen, an denen sie ihre Nichte hütet, lässt ihre Schwester sie im Haus übernachten. Und den Rest der Zeit pennt sie hier. Ich habe ja schon oft versucht, sie dazu zu überreden, in das Zimmer zu ziehen, in dem du jetzt bist, aber sie weigert sich. Sagt, dass sie mit meinem Lebensstil nicht Vollzeit klarkäme. Ja, sie würde sehen, was für ein armseliges Würstchen ich eigentlich bin, und weg wär sie. Und das würde ich nicht ertragen.«


  Hui, der Typ hatte wirklich einen an der Waffel. Wie konnte er denn ernsthaft denken, dass er in Willow verliebt war, wenn er nicht einmal dann die Finger von irgendwelchen langbeinigen Schnitten mit Fake-Titten lassen konnte, wenn er eigentlich gerade auf Willow aufpassen sollte?


  »Verstehe«, antwortete ich widerstrebend.


  Cage gluckste und stellte seine Kaffeetasse ab.


  »Alter, das bezweifle ich.«


  Darauf erwiderte ich nichts. Schließlich hatte er vollkommen recht.


  Auch wenn ich seit Stunden damit gerechnet hatte, ließ mich das Klopfen an der Tür doch zusammenzucken. Seit mir Cage gesagt hatte, dass ich Willow um neunzehn Uhr in Empfang nehmen sollte, war ich seltsam aufgeregt. Klar, es war nicht besonders schlau von mir, aber ich hatte mich die ganze Zeit wahnsinnig darauf gefreut. Sie faszinierte mich. Gleichzeitig ärgerte es mich, dass ihre Schwester sie schon wieder rausgeworfen hatte. Und das, obwohl sie auf ihre Tochter aufgepasst hatte.


  »Hey, Marcus«, sagte sie lächelnd, als ich die Tür so weit wie möglich geöffnet hatte und beiseitetrat, damit sie an mir vorbei in die Wohnung konnte.


  »Hey!«


  »Ich hoffe, ich störe dich nicht. Kannst mich einfach ignorieren und mit dem weitermachen, womit du gerade beschäftigt warst. Ich kann mich auch in Cages Zimmer verziehen, wenn du lieber deine Ruhe haben willst, oder so.«


  Auf keinen Fall!


  »Nee, ich, ähm, habe eher Lust auf Gesellschaft. Habe den ganzen Tag versucht, meinen Onlinekurs-Stundenplan zu organisieren. Jetzt brauche ich dringend eine Pause und ein nettes Gespräch.«


  Willow strahlte, und ich konnte ihre Grübchen sehen.


  »Oh, toll! Ich habe eine DVD und Zutaten für eine Pizza mitgebracht.« Sie hob eine riesige Einkaufstasche aus Stoff in die Luft. In der anderen Hand hielt sie ihren alten Koffer. Es tat mir so leid, dass sie ihr Zeug die ganze Zeit durch die Gegend schleppen musste. Und dass sich ihr gesamter Besitz darin befand. In dem Ding hätte nicht einmal die vollständige Bikini-Sammlung meiner Schwester Platz.


  »Klingt super.«


  »Kannst du Gemüse schneiden?«


  Ich schob meine Ärmel hoch und ließ meine Armmuskeln spielen. »Oh, in dem Bereich hab ich tatsächlich einiges an Erfahrung sammeln dürfen.«


  Als sie hell auflachte, fühlte ich mich, als hätte ich eben Berge versetzt und nicht einfach angeboten, Gemüse zu schnippeln.


  Ich folgte ihr in die Küche und genoss den Anblick ihrer Rückansicht. Heute Abend hatte sie ihre unglaublichen Beine nicht mit Jeans verhüllt. Ein Paar Kakishorts und ein eng anliegendes rotes Tanktop brachten ihre makellose cremeweiße Haut perfekt zur Geltung. Und ihr Wahnsinnshaar hatte sie dieses Mal nicht mit einem Pferdeschwanz gebändigt, sondern trug es offen, sodass es lang ihren Rücken hinunterfiel. Diese seidigen Locken sahen beinahe unecht aus…


  »Okay, ich weiß, dass es ein ganz ordentliches Messer in einer dieser Schubladen gibt, weil ich es vor ein paar Wochen mitgebracht habe. Versuch doch mal, das Ding und ein Schneidebrett zu finden, und ich wasche unterdessen das Gemüse.«


  Während ich Ausschau nach dem Messer hielt, konnte ich nur mit viel Mühe mein Honigkuchenpferdgrinsen unterdrücken.


  »Wie alt ist deine Nichte denn?« Ich war wild entschlossen, heute Abend mehr über sie herauszufinden. Dieses Mädchen war ein einziges Rätsel. Sie lächelte mich über ihre Schulter hinweg an.


  »Letzten Monat ist sie ein Jahr alt geworden.«


  Ich zog eine Schublade auf und entdeckte das Messer schließlich zwischen zwei Bierdosenkühlern. »Hab’s gefunden!«


  »Oh, sehr gut. Da, fang mal an, die Pilze zu halbieren, ja?«, sagte sie und deute mit ihrem Kinn auf die nassen Pilze, die auf einem Handtuch lagen.


  »Sehr wohl, Ma’am.«


  »Also, wie gefällt es dir so, mit Cage zusammenzuwohnen? Wenn ich das richtig sehe, seid ihr schon sehr verschieden!«


  Was sie wohl damit meinte? Nicht, dass es mich störte, dass sie mich nicht für den absoluten Player hielt, aber auf Cage hielt sie ja ganz offensichtlich große Stücke…


  »Er ist ein netter Kerl. Kaum da. Das ist ganz praktisch, wenn ich meine Onlinekurse habe.«


  »Hm, Cage kann nie lang die Füße still halten. Er braucht Gesellschaft. Schon immer. Selbst als Kind war er ständig unterwegs. Meine Güte, wie oft er heimlich zur mir durchs Fenster geklettert ist, weil er zu lang draußen war und seine Mom ihn ausgesperrt hat…«


  Ich konnte nicht begreifen, wie man sein Kind nicht mehr ins Haus lassen konnte, nur weil es zu spät dran war.


  Meine Eltern hatten immer schon ungeduldig an der Tür gewartet, um mich sofort zu bestrafen, wenn ich nicht pünktlich war.


  »Schau nicht so grimmig.« Sie gluckste und gab mir einen Knuff mit ihrem Ellbogen. »Ich kann mir denken, was dir gerade durch den Kopf schießt. Du bist ein Freund von Preston, also kannst du dir bestimmt vorstellen, wie es bei ihm zu Hause zuging. Na, so war es jedenfalls bei den meisten Kindern in meiner Nachbarschaft.«


  Ich setzte ein verkrampftes Lächeln auf und konzentrierte mich auf das Gemüse.


  »Nee, ja, ich meine: Klar.«


  Das ergab doch überhaupt keinen Sinn! Willow lachte leise auf und begann, den Pizzateig zu mixen. Eine Weile arbeiteten wir still nebeneinander her, und ich versuchte, mich ganz auf meine Aufgabe zu konzentrieren, während sie den Teig knetete und ausrollte. Ihre Arme waren schlank, und der Anblick des kleinen Muskels, der sich immer wieder zusammenzog, wenn sie an dem Teig herumdrückte und zog, war regelrecht hypnotisierend. Was war nur los mit mir?


  »Also, Marcus. Bist du wieder nach Hause gezogen, weil du die Nase voll vom College-Leben hattest, oder hast du irgendwelche anderen großen Pläne, die deinen plötzlichen Umzug erklären?«


  Sie war nicht die erste Person, die mir diese Frage stellte. Vielmehr war ich von meinen Freunden, die wussten, wie sehr ich mein Leben in Tuscaloosa liebte, mit Fragen bombardiert worden. Sie wussten auch, dass ich ein wenig Abstand zu dem Mädchen brauchte, das mir im vergangenen Sommer das Herz geborchen hatte. Auch wenn Willow die erste Person war, der ich gern die Wahrheit erzählt hätte, erschien es mir noch zu früh.


  »Ach, Familienangelegenheiten.«


  Ich wappnete mich schon innerlich vor weiteren bohrenden Fragen, wie Preston sie mir gestellt hatte, aber sie nickte nur, nahm eine Handvoll geschnittener Pilze und streute sie über die Pizza.


  »Familie kann einem das Leben schon ziemlich zur Hölle machen, oder?« Ihr bedrückter Ton gab mir einen Stich. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, sie jetzt einfach in den Arm zu nehmen und ihr zu versprechen, dass alles gut werden würde. Vermutlich würde sie ausrasten, wenn ich das tat. Stattdessen nickte ich nur und verteilte Zwiebelstücke über die Pizza, sodass mein Arm erneut ihren streifen konnte.


  »Das war eine der besten Pizzas, die ich je gegessen habe«, gab ich zu, nachdem ich Willow geholfen hatte, die Küche zu putzen.


  »Wir sind eben ein gutes Team«, sagte sie und grinste mich über ihre Schulter hinweg an, als sie den Film in den DVD-Player legte.


  Ich setzte mich auf einen Stuhl mit gerader Lehne und überließ ihr das Sofa. Da wäre zwar genug Platz für uns beide gewesen, aber ich wollte nicht, dass sie sich neben mir unwohl fühlte.


  »Ich beiße nicht, Marcus! Kannst dich gern zu mir auf die gemütliche alte Couch setzen. Dieser Stuhl ist doch wahnsinnig unbequem.«


  Das war genau die Einladung, auf die ich gewartet hatte. Ich sprang auf, ließ mich am anderen Ende des Sofas nieder und streckte die Beine aus.


  »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen! Ich wollte nur höflich sein.«


  Willow gluckste und holte sich noch eine Decke, ehe sie sich neben mir niederließ – und nicht mal besonders weit von mir weg. Stattdessen setzte sie sich so hin, dass unsere Körper sich gerade eben nicht berührten, und hob die Decke hoch. »Wollen wir uns die teilen?«


  »Gern!« Mir war zwar kein bisschen kalt, aber diese Chance ließ ich mir natürlich nicht entgehen.


  »Alles klar.« Mit diesen Worten breitete sie die Decke über uns aus. »Los geht’s.«


  Der dunkle Raum war nur noch vom Bildschirm erleuchtet, und die Wärme, die von Willows Körper ausging, war ziemlich verlockend. Ich wäre zu gern noch näher gerückt und mit meinen Fingern durch ihr Haar gefahren. Seit sie gestern Abend weinend vor mir gestanden hatte, wollte ich herausfinden, ob ihr Haar genauso weich war, wie es aussah. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, rutschte sie zu mir herüber und legte ihren Kopf auf meine Schulter.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen? Ich bin beim Filmegucken immer ziemlich verschmust.«


  »Äh, nee, stört mich überhaupt nicht!«, krächzte ich.


  Selbst als sie noch näher rückte, konnte ich mich davon abhalten, ihr durchs Haar zu fahren.


  »Ich habe extra keine romantische Komödie ausgeliehen. Du wirkst nicht so, als würden dir solche Filme gefallen! Stattdessen habe ich mich dann für Science-Fiction entschieden.«


  Meine Güte. Wie sie so an mich gekuschelt dasaß, hätte ich sogar Plötzlich Prinzessin angeschaut – obwohl ich den Film hasste wie die Pest, seit meine Schwester mich als Kind dazu gezwungen hatte, ihn wieder und wieder mit ihr anzusehen.


  »Science-Fiction ist gut«, versicherte ich ihr. Auf etwas anderes als den süßen Duft ihres Haars, der mich irgendwie an Geißblatt erinnerte, würde ich mich sowieso nicht konzentrieren können.
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  Low«, flüsterte Marcus in mein Ohr. Ich kuschelte mich fester an ihn und atmete tief ein. Er roch so gut, dass ich am liebsten unter seine Klamotten gekrochen wäre.


  »Low, du musst aufwachen!«, sagte er ein wenig lauter. Ich streckte mich und öffnete die Augen. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Das Erste, was ich erkennen konnte, war ein Stück von Marcus Hardys Sixpack, das aus seinem dunkelblauen T-Shirt hervorlugte. Als Nächstes fiel mir auf, dass mein Kopf auf seinem Schoß lag.


  »Sorry, dass ich dich geweckt habe, aber ich dachte, dass du vielleicht ins Bett willst, bevor Cage heimkommt.«


  Mit meinen Fingern hielt ich ein Stück seines T-Shirts umklammert. Ich starrte entgeistert auf meine Hand und ließ los, als hätte ich mich an dem Stoff verbrannt. Um Himmels willen! Hatte ich etwa im Schlaf versucht, ihn auszuziehen?!


  Ich setzte mich auf und gähnte.


  »Ups. Tut mir leid, dass ich einfach auf dir eingeschlafen bin!«, murmelte ich und spürte, wie meine Wangen glühten.


  Er grinste, und seine Augen funkelten verschmitzt.


  »Muss es nicht. Weiß nicht, wann ich zuletzt so einen schönen Abend hatte.«


  Ich senkte den Kopf und biss mir auf die Unterlippe, um das dümmliche Grinsen zu unterdrücken.


  »Geht mir genauso. Na ja, außer dass ich eingepennt bin.«


  Von seinem Lachen bekam ich ein warmes Gefühl im Bauch, das ich so noch nicht kannte. Auch wenn es sich richtig gut anfühlte. Mehr als gut. Eher wie etwas, das süchtig machte.


  »Du solltest schlafen gehen. Du hast doch morgen schon recht früh Unterricht, oder?«, sagte er leise.


  Ich nickte, dann stand ich auf und tappte zu Cages Zimmertür.


  Ehe ich in seinem Schlafzimmer verschwand, drehte ich mich noch einmal um. »Gute Nacht!«


  »Gute Nacht, Low«, erklang Marcus’ tiefe Stimme aus dem dunklen Zimmer.


  »Hey, Baby. Ich bin zu Hause und noch dazu total sauber! Hab mich extra unter der Dusche geschrubbt und eine halbe Flasche Mundspülung runtergekippt«, murmelte Cage, als er neben mir ins Bett krabbelte. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und sah, dass draußen am Horizont bereits die Sonne aufging. Ich nickte und wälzte mich auf die andere Seite, um noch eine Stunde Schlaf abzubekommen, bevor ich aufstehen musste.


  »Sorry, dass ich die ganze Nacht weggeblieben bin. Das wollte ich eigentlich nicht«, flüsterte er und griff nach meiner Hand. Ich erlaubte ihm nicht, sich im Bett an mich zu kuscheln. Das ging nie gut aus. Meistens bekam er dann nämlich einen Ständer und begann, an mir herumzufummeln. Ein paarmal hatten wir es darauf ankommen lassen, aber irgendwann nervte es mich so sehr, dass ich ihm drohte, auf dem Boden zu schlafen. Ich wollte auf keinen Fall, dass es zwischen uns zur Sache ging. Cage war wie ein Familienmitglied für mich. Und etwas anderes würde er nie sein.


  »Schon gut«, murmelte ich.


  »Hattest du denn einen schönen Abend? Ich habe gesehen, dass du Pizza gemacht und ein paar Stücke im Kühlschrank gelassen hast.«


  Ich nickte ins Kissen hinein.


  »Hat Marcus mit dir gegessen?«


  Ich nickte wieder.


  »Er ist nicht so wie wir, Low. Das weißt du, oder?«


  Ich ahnte schon, worauf Cage hinauswollte. Marcus war nicht meine Liga. Und er wollte nicht, dass ich mir einbildete, dass zwischen mir und seinem Mitbewohner jemals etwas laufen könnte. Ich gehörte zur Unterschicht. Und Marcus zur Upperclass. Pech.


  »Ich bin doch nicht doof, Cage.«


  »Nein, du bist großartig. Und ein Typ wie Marcus würde nie kapieren, wie perfekt und toll du bist. Er würde nie hinter die Fassade schauen.«


  So gern ich ihm das auch übel genommen hätte – ich wusste leider, dass er recht hatte. Wenn Marcus jemals erfuhr, woher ich kam, wer ich wirklich war, dann würde er spätestens nach einem Tag die Flucht ergreifen.


  »Ich weiß«, flüsterte ich in die Dunkelheit.


  »Ich liebe dich, Low.«


  »Ich dich auch.«


  »Dann nimm das hier«, flüsterte er, als er mir einen Schlüssel in die Hand legte und meine Finger darum schloss. »Es würde mich total entspannen, wenn ich wüsste, dass du einen Schlüssel hast. Bitte behalt ihn, okay?«


  Ich antwortete nicht. Hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Der Punkt war, dass ich diesen Schlüssel tatsächlich haben wollte. Die Vorstellung, Marcus regelmäßiger sehen zu können, beruhigte mich enorm.


  Wenige Sekunden später schnarchte Cage bereits leise in mein Ohr, während ich dalag und an die Decke starrte. Das Schicksal war nicht fair. Irgendwie trieb es furchtbar gern seine fiesen Spielchen mit mir. Und sein neuester Streich war Marcus Hardy.


  Als ich am nächsten Morgen um sieben aus Cages Zimmer schlenderte, war ich überrascht, dass Marcus bereits wach war. Und mehr noch, dass er am Herd stand und eifrig Speck und Eier briet.


  »Guten Morgen.« Bei seinem Anblick musste ich lächeln. Er sah einfach zu süß aus, wie er da in einer Jogginghose und einem T-Shirt, das diesen wundervollen Oberkörper bedeckte, vor sich hin werkelte.


  »Ich wollte nicht, dass du hungrig ins College gehen musst. Und weil ich eh schon wach war, dachte ich, ich bereite eine Kleinigkeit für dich vor.«


  Ich schmolz dahin. Nie zuvor hatte jemand für mich Frühstück gemacht. Nicht einmal meine Mutter! Ach, das Schicksal war wirklich mies. Wieso musste dieser supertolle, sexy Typ ein verdammter Hardy sein? Warum nicht irgendein Kerl aus meiner Nachbarschaft? Jemand, der mein Leben verstand und mich deswegen nicht verurteilte oder anders wahrnahm?


  »Das ist wirklich süß.«


  Er grinste und griff nach einem Teller. »Dann war meine Mission ja erfolgreich.«


  Ich lachte so leise wie möglich, um Cage nicht zu wecken, ging hinüber zu Marcus und griff nach dem Teller.


  »Kaffee hab ich auch gemacht. Wie trinkst du deinen am liebsten?«


  Mann, das hier war wirklich zu schön, um wahr zu sein. Ich linste zur Schlafzimmertür und fragte mich, ob ich wohl in Wahrheit immer noch träumte.


  »Zucker? Sahne?« Seine Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und ich wandte ihm wieder meinen Blick zu und lächelte.


  »Beides bitte. Zwei Teelöffel Zucker. Und danke. Echt. Ich hab noch nie von jemandem Frühstück gemacht bekommen. Bin tatsächlich sprachlos.«


  Sein Grinsen wurde breiter, und irgendetwas lag in seinem Blick, wovon ich hoffte, dass ich es mir nicht nur einbildete … Interesse. Oder lag es nur daran, dass er dachte, ich wäre leicht zu haben?


  »Gern geschehen. Und wenn du mich jedes Mal so ansiehst, biete ich mich gern als dein persönlicher Assistent an.«


  Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als ich unkontrolliert zu kichern begann. Er war wahrscheinlich der charmanteste Mann, dem ich je begegnet war.


  Einen Moment lang wurde seine Miene ernst, und plötzlich strich er beinahe ehrfürchtig über meine Wange.


  »Deine Grübchen gefallen mir äußerst gut«, flüsterte er.


  Sofort lief ich knallrot an. Garantiert sah ich jetzt aus wie eine Tomate! Manchmal hasste ich meine helle Haut.


  »Komm, setz dich doch und iss, Low.«


  Ich gehorchte ohne eine weitere Frage.


  Nachdem ich schon ein paar Bissen von dem Ei genommen hatte, setzte er sich mir gegenüber.


  »Was für ein Fach hast du denn heute?«


  Ich schluckte und spülte mir mit einem Schluck Kaffee die Kehle.


  »Mathematik.«


  Er grinste. »Na, falls du Hilfe brauchst: In Mathe bin ich ziemlich gut.«


  Ein bisschen Unterstützung hatte ich in der Tat bitter nötig, aber ich würde bestimmt nicht lang genug die Luft anhalten und von ihm wegsehen können, um mich auf seine Erklärungen zu konzentrieren.


  »Danke.«


  Er nickte und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Kommst du heute Abend wieder her?«, fragte er ein paar Minuten später. Natürlich hatte ich auf diese Frage gehofft … Aber gleichzeitig durfte ich solche Gedanken nicht zulassen. Ich hatte viel zu große Angst, verletzt zu werden.


  »Weiß noch nicht, aber ich glaube eher nicht. Heute schlafe ich wahrscheinlich bei meiner Schwester.«


  Ich wollte nicht näher ins Detail gehen, hatte aber für mich festgestellt, dass ich eine Übernachtung bei meiner Schwester guthatte. Außerdem wollte ich nicht schon wieder in Cages Bett schlafen.


  Er runzelte die Stirn, als beschäftigte ihn etwas.


  »Du weißt hoffentlich, dass es mich überhaupt nicht stört, wenn du hier bist. Wenn du hier Unterschlupf suchst, dann habe ich nicht das Mindeste dagegen einzuwenden. Ist ja außerdem sowieso Cages Wohnung.«


  Ich lächelte und schluckte das letzte Stückchen Schinken hinunter.


  »Danke, aber daran liegt es nicht. Ich kann einfach nicht hier einziehen. Ich würde Cage einengen, was seinen Lebensstil angeht, und irgendwann wäre er dann sauer auf mich. Er sieht das zwar anders, aber ich will seine Gastfreundschaft auch nicht überstrapazieren.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Ach, das würde nie passieren! Cage will doch gar nicht, dass du woanders wohnst. Was dich angeht, ist er ziemlich beschützerisch drauf.«


  Ich lächelte und stand auf, um meinen Teller in die Spüle zu stellen.


  »Egal, ob es ihm selbst klar ist oder nicht: Er braucht seinen Freiraum und Luft zum Atmen.«


  Marcus runzelte erneut die Stirn, erwiderte aber nichts.


  »Vielen Dank noch mal fürs Frühstück. Das war echt das Süßeste, was jemals irgendjemand für mich gemacht hat. Ich weiß das zu schätzen.«


  Bei diesen Worten verschwand das Stirnrunzeln aus seinem Gesicht, und er lächelte, wirkte aber immer noch besorgt. Gott, es würde nicht mehr lang dauern, bis er meinen Schutzwall eingerissen hatte. Ich brauchte dringend ein wenig Abstand.


  »Bin dann mal weg. Bis bald!«, rief ich, ohne mich noch einmal umzudrehen.


  »Tschüs, Willow.«
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  Kurz nachdem Willow aufgebrochen war, rief mich Amanda ziemlich aufgewühlt von der Schule aus an. Offenbar war Dad am Vorabend nicht nach Hause gekommen, und Mom hatte sich weinend im Schlafzimmer eingesperrt und es erst am nächsten Morgen wieder verlassen. Also war ich zu ihr gefahren, um nach ihr zu sehen. Mir zuliebe hatte sie eine fröhliche Miene aufgesetzt, aber die dunklen Ringe unter ihren Augen sprachen eine andere Sprache. Scheinbar kannte sie die Wahrheit, und es war höchste Zeit, dass ich mal ein ernstes Wörtchen mit Dad wechselte.


  Als ich in den Parkplatz der Sea Breeze Highschool einbog, entdeckte ich Amanda, die mit Sadie White an einem der Picknicktische vor dem Cafeteria-Eingang saß. Sadie hatte den Arm um Amanda gelegt, die gerade heftig weinte. Wie viel sie ihr wohl erzählt hatte? Ich hatte seit zwei Monaten nicht mehr mit Sadie gesprochen, obwohl ich sie irgendwie vermisste. Aber es war leichter, wenn ich ein wenig Abstand hielt. Schließlich hatte sie mich damals einem durchgeknallten Rockstar zuliebe abgeschossen, so verrückt das auch klang. Jax Stone, der wahrscheinlich heißeste Teenrockstar der Welt, war letztes Jahr ihr und mein Arbeitgeber gewesen. Wir hatten als Angestellte in seinem Sommerhaus auf der Privatinsel, die von Sea Breeze abging, gearbeitet. Als er Sadie zum ersten Mal gesehen hatte, war er ihr auch schon restlos verfallen. Pech für mich, dass es ihr umgekehrt genauso gegangen war.


  Ich parkte meinen Pick-up und ging hinüber zu meiner Schwester. Als ich näher kam, musterte Sadie mich besorgt. Ja, sie wusste eindeutig Bescheid.


  »Hey, Sadie. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast«, sagte ich, während ich meiner kleinen Schwester eine Hand entgegenstreckte. Sie warf sich in meine Arme und weinte noch heftiger. Als ich spürte, wie ihr Körper unter den Schluchzern erbebte, hätte ich meinen Dad am liebsten eigenhändig gekillt.


  »Sie hat es mir erzählt, Marcus«, sagte Sadie leise. »Tut mir echt leid.«


  Ich nickte. »Oh ja, und mir erst! So ein Arsch. Ein egoistischer Bastard ist er, so sieht’s aus.«


  Sadie zuckte nicht im Geringsten zusammen. Dass jemand wütend auf einen Elternteil war, verstand sie nur zu gut. Mit ihrer egozentrischen Mutter Jessica hatte sie genug Probleme gehabt, ehe Jax Stone sich dieser angenommen hatte.


  »Ich muss da raus. Kann ich zu dir?«, fragte Amanda zwischen mehreren Hicksern.


  »Na klar. Sadie, gib doch bitte im Sekretariat Bescheid, dass ich Amanda abgeholt habe, okay?«


  Sadie nickte und stand auf. »Mache ich. Und wenn es irgendwas gibt, was ich tun kann, dann meldet euch, ja?«


  »Danke, Sadie.«


  Ich drückte meine Schwester fest an mich und ging mit ihr zum Pick-up. Erst einmal musste ich sie beruhigen, und dann würde ich mir Dad vorknöpfen.
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  Meine Schwester weigerte sich tatsächlich, mich bei ihr übernachten zu lassen. Ich schob meine Hand in die Hosentasche und griff nach dem Schlüssel, den Cage mir gegeben hatte. Auch wenn ich seine Großzügigkeit nicht überstrapazieren wollte, hatte ich wohl oder übel in seine Wohnung zurückfahren müssen. Außerdem hatte ich heute Morgen meinen Koffer bei ihm vergessen und würde mich zum Dank für alles um seine Wäsche kümmern. Bei dem Gedanken daran fühlte ich mich ein bisschen weniger wie eine Sozialschmarotzerin. Ich ging gerade zur Treppe, als mir Preston entgegenkam.


  »Low, wie schön, dich zu sehen! Ist ja eine Ewigkeit her.« Preston schenkte mir sein strahlendstes Sonnyboy-Lächeln und schob sich eine Strähne seines weißblonden Haars hinters Ohr. Der Junge wusste ganz genau, was für eine Wirkung er auf Frauen hatte, hatte aber scheinbar nicht bemerkt, dass sie in meinem Fall nachgelassen hatte.


  »Hey, du. Stimmt! Hätte eigentlich gedacht, dass ich dich öfter zu Gesicht bekomme, wo doch dein Freund Marcus jetzt auch hier wohnt.«


  Zwischen Prestons Augenbrauen erschien eine steile Falte. Er blickte auf die Stufen, die zur Wohnungstür führten, und wandte sich dann wieder mir zu.


  »Ähm, ja, apropos Markus. Der hat heute einen ziemlich schlechten Tag. Seine Schwester ist bei ihm und wegen irgendwelcher Familienangelegenheiten ziemlich durch den Wind. Warum holen du und ich uns nicht irgendwo was zu essen und gehen dann rüber zu Live Bay? Da spielt heute Jackdown. Natürlich nur, wenn du nicht arbeiten musst. Außerdem habe ich Dewayne und Rock schon ewig nicht mehr gesehen, und Dewayne würde sich bestimmt auch tierisch freuen, dich mal wieder zu treffen!«


  Ein Konzert von Jackdown war eigentlich nicht das, was ich heute Abend brauchte. Auf mich wartete ein Berg Hausaufgaben, und morgen musste ich eine Doppelschicht im Restaurant vom Live Bay schieben. Andererseits wollte ich auf keinen Fall Marcus und seine Schwester stören. Mit familiären Problemen kannte ich mich aus und konnte gut verstehen, dass Marcus ein wenig Privatsphäre brauchte.


  »Hm, okay, klingt gut. Ähm…« Ich sah wieder hinauf zur Wohnungstür. »Meinst du, ich könnte schnell hinaufflitzen und mich umziehen? Ich geh einfach direkt in Cages Zimmer und bin sofort wieder da.«


  »Logisch, das geht natürlich klar. Ich dachte nur, dass die beiden ein wenig Zeit für sich brauchen. Wahrscheinlich sind sie sowieso in Marcus’ Zimmer und merken gar nicht, dass du da bist. Los, ich komme mit hoch und genehmige mir was zu trinken.«


  Ich zog den Schlüssel aus meiner Hosentasche und hatte sofort wieder dieses seltsam wohlige Gefühl, als ich ihn ansah. Komisch, dass so ein kleiner Gegenstand eine solch beruhigende Wirkung haben konnte.


  Sobald wir in der Wohnung waren, ließ ich Preston in der Küche warten und ging an Marcus’ Tür, hinter der ich ein leises Murmeln hören konnte, vorbei in Cages Zimmer. Vielleicht schaffte ich es ja tatsächlich wieder nach draußen, ohne dass sie mich bemerkten. Marcus schien es wirklich nicht zu stören, dass ich so viel hier war. Und das sollte auch so bleiben.


  Ich schlüpfte in einen kurzen Jeansrock und ein smaragdgrünes Trägertop, ehe ich noch die schwarze Lederjacke überwarf, die mir Cage vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Meine Cowboystiefel standen neben seinen eigenen Schuhen in Cages Schrank, und ich musste über dieses kleine Zeichen lachen. Scheinbar wollte er mich wirklich hier bei sich haben!


  Als ich aus dem Zimmer trat, standen Preston und Marcus gerade flüsternd im Wohnzimmer. Um sie nicht zu stören, hielt ich kurz inne, und Marcus’ und mein Blick trafen sich. Er musterte mich von Kopf bis Fuß und brachte meinen Puls zum Rasen. Wie zur Salzsäule erstarrt stand ich da, bis wir uns abermals in die Augen sahen.


  »Verdammt, Mädchen, wir sollten deinen sexy Arsch dringend hier rausschaffen, bevor Cage auftaucht«, sagte Preston. »Der reißt mir noch die Eier ab und zwingt dich, was anderes anzuziehen, während er an der Tür Wache hält.« Mit diesem Spruch hatte er wahrscheinlich einfach das Schweigen brechen wollen, aber letztlich sorgte er nur dafür, dass etwas in Marcus’ Augen aufblitzte.


  »Ähm, okay, gute Idee.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und stakste dann zu Preston, der sofort einen Arm um mich legte, den Kopf herabneigte und schnupperte. »Hm … Du riechst aber gut!«


  Marcus räusperte sich lautstark, und Preston begann zu glucksen.


  »Los, kümmere dich um Manda, Bro. Ich habe ja jetzt dafür gesorgt, dass ihr eure Ruhe habt. Cage hat mit irgendeinem Mädchen aus Monroeville ein Date zum Spring Break. Und ich wiederum beabsichtige, diese Dame hier so lange wie möglich wachzuhalten.«


  Wegen des anzüglichen Tons in seiner Stimme begann mein Gesicht sofort zu glühen. Bestimmt wusste Marcus, dass das nur Show war und zwischen Preston und mir nichts laufen würde. Was war nur los mit ihm? Dieses demonstrative Flirten kannte ich von ihm gar nicht.


  »Gute Nacht, Marcus. Ich hoffe, ihr könnt alles klären«, brachte ich mit halbwegs ruhiger Stimme heraus. Hoffentlich merkte er nicht, wie sehr mich sein Blick vorhin aus dem Konzept gebracht hatte.


  Er nickte und drehte sich ohne ein weiteres Wort um.
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  Cowboystiefel. Musste sie diese verdammten Cowboystiefel zu diesem kurzen Röckchen tragen? Ohne ein Getränk herausgeholt zu haben, knallte ich die Kühlschranktür wieder zu. Auch wenn ein kühles Bier gerade eine sehr verlockende Vorstellung war, nachdem Preston mit Willow im Arm zur Tür hinausspaziert war – Amanda brauchte mich jetzt. Alkohol war also nicht drin, so gern ich mir auch ordentlich die Kante gegeben hätte, um den ganzen Mist zu vergessen, den mein Vater mir da zumutete.


  »Warum knallst du denn so mit den Türen?«, fragte Amanda, die aus meinem Schlafzimmer kam.


  Ich zuckte mit den Schultern, weil ich ihr die Sache nicht auf die Nase binden wollte. Gerade hatten wir schließlich ganz andere Probleme…


  »Hat es vielleicht mit der Frauenstimme zu tun, die ich eben gehört habe?«


  Ich ließ mich auf einen Küchenstuhl fallen.


  »Jepp.« Mist. Hatte ich nicht eigentlich Nein sagen wollen?


  Amanda runzelte die Stirn und ließ sich mir gegenüber nieder.


  »Datet Preston sie?«


  »Nee, zumindest nicht, solange er keine Todessehnsucht verspürt.«


  Amanda hob überrascht die Augenbrauen. »Magst du sie etwa so gern, dass du dich ihretwegen mit Preston anlegen würdest?«


  »Nicht ich. Cage. Er denkt, dass sie irgendwann heiraten werden.«


  Amanda lachte auf. »Cage? Heiraten? Raucht der neuerdings Crack statt Gras?«


  Klar, für mich klang das auch lächerlich, aber sie hatte Cage und Willow nun mal noch nicht zusammen erlebt.


  Ihr gegenüber verhielt er sich ganz anders. Weil sie ihm tierisch wichtig war.


  »Es ist ein bisschen vertrackt.«


  Amanda zupfte an den roten Fransen der kleinen Platzdeckchen herum. Diese Sets waren eine von vielen Spuren, die Willow hier in der Wohnung hinterlassen hatte. Oje, was Frauen anging, stand Preston Cage in nichts nach. Dass er heute mit Willow ausging, gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Ich muss mal heim zu Mom. Eigentlich würde ich ja sagen, dass du mitkommen kannst, aber diese finstere Miene auf deinem Gesicht würde ihr einen riesigen Schrecken einjagen. Wirf dich lieber in ein cooles Outfit und sieh nach dem Mädchen! Wenn Preston wüsste, dass du sie so gernhast, wäre er bestimmt nicht mit ihr losgezogen. Verdammt, wahrscheinlich hat er das nur gemacht, damit wir hier in der Wohnung unsere Ruhe haben.«


  Sie hatte recht. Na, zumindest hoffte ich das. Ich stand auf und musterte meine ausgeblichene Jeans und das Alabama-Football-T-Shirt, das ich trug.


  »Was stimmt denn nicht an meinen Klamotten?«


  Amanda erhob sich seufzend. »Komm schon, ahnungsloser Bruder. Ich werde dafür sorgen, dass du unwiderstehlich aussiehst. Vertrau mir einfach, okay? Als du das letzte Mal verliebt warst, ist dir deine Herzdame einfach entglitten. Du kannst scheinbar ein wenig Hilfe gebrauchen!«


  »Mein Konkurrent war ein Rockstar, Manda. Das war nicht gerade ein fairer Kampf!«


  Amanda zuckte mit den Achseln. »Kann sein, aber Preston und Cage sind ja wohl nicht Jax Stone. Dieses Mal hast du definitiv die besseren Karten, Sahneschnitte.«


  »Hast du mich grade Sahneschnitte genannt? Und Jax sieht nicht besser aus als ich! Er ist einfach nur berühmt.«


  Amanda kicherte los.


  »Nein, mein liebstes Brüderchen, Jax Stone ist ein wandelnder Sexgott, ob mit oder ohne Gitarre. Und seine Stimme ist höllisch sexy. Du hattest nie den Hauch einer Chance. War einfach nicht deine Liga – im Gegensatz zu der aktuellen Situation!«


  »Wie auch immer. Sag einfach, was ich anziehen soll, und dann mach die Biege, okay? Du nervst.«
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  Bier gefällig?«, fragte Preston und bahnte uns einen Weg durch die Menge in Richtung eines Tischs, von dem uns bereits ein Haufen bekannter Gesichter entgegenblickte.


  »Nee, danke. Aber eine Cola wäre super«, erwiderte ich so laut, dass er mich trotz der ohrenbetäubenden Musik hören konnte. Jackdown selbst waren noch gar nicht auf der Bühne, aber auch die Vorband heizte der Meute schon ordentlich ein. Wenn man sich ihren Sound allerdings genauer anhörte, lag es wohl eher am allgemeinen Alkoholpegel, dass alle wild tanzten und schrien. Besonders gut war die Band nicht … Der Grund für die Menschenmassen war eindeutig Jackdown. Sie hatten hier im Ort eine recht große Anhängerschaft.


  »Okay, geh doch schon mal zu Rock, Trisha und Dewayne. Ich hole die Getränke und komme gleich nach.«


  »Alles klar!«


  Rock und Dewayne waren Freunde von Preston, die ich im vergangenen Jahr über Cage kennengelernt hatte. Trisha und Rock waren verheiratet. Irgendwie erinnerten mich die beiden an Kid Rock mit kahl rasiertem Kopf und Pamela Anderson. Besonders natürlich sah Trisha nicht aus, aber ich war mir sicher, dass ihr jederzeit in einem Hochglanzmagazin eine Doppelseite gewidmet oder ein Job als exotische Tänzerin angeboten werden würde. Dewayne entdeckte mich als Erster, und sofort breitete sich auf seinem Gesicht ein breites Grinsen aus. Seine langen Dreadlocks hatte er heute zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sein T-Shirt war so hauteng, dass sich darunter sein perfekter Oberkörper deutlich sichtbar abzeichnete.


  »Low!«, rief Dewayne, als ich auf den Tisch zuging. Trisha lächelte mich strahlend an und wackelte zur Begrüßung mit den Fingern.


  »Hey, Girl. Wusste gar nicht, dass du heute Abend auch dabei bist! Cage meinte vorhin, dass er irgendein Date mit einer Frau hätte und stark bezweifle, dass sie es heute aus dem Hotelzimmer hinausschaffen würden.«


  Rock gab Trisha einen Knuff, und sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was denn? Sie lebt doch nicht auf dem Mond! Low weiß, dass Cage eine männliche Schlampe ist.«


  »Gott, Baby, lass gut sein, ja?«, bettelte Rock.


  Ich schüttelte lachend den Kopf und nahm neben Dewayne Platz.


  »Sie hat schon recht, Rock. Ich weiß, wo er steckt und was er da treibt. Nur, weil er aller Welt erzählt, dass er mich heiraten will, heißt das noch lang nicht, dass ich das auch mache. Der Typ spinnt. Mir ist vollkommen schnurz, was er gerade tut.«


  Rock nickte und sah mich dann besorgt an.


  »Bist du allein gekommen?«


  »Nee, mit mir«, verkündete Preston, stellte die Cola vor mir ab und ließ sich neben mir nieder.


  »Ach scheiße, Mann«, murrte Rock, und auch Dewayne seufzte frustriert auf.


  »Was denn? Marcus und Manda haben irgendwelche familiären Probleme und sind in der Wohnung. Da dachte ich eben, Low und ich schließen uns euch an und hören Krit zu.«


  »Blöde Idee«, murmelte Dewayne und nahm einen Schluck Bier.


  »Wie dem auch sei. Cage ist das egal. Außerdem knallt er doch gerade irgendeine Schnitte aus Monroeville.«


  »So mitreißend diese Unterhaltung auch ist«, sagte Trisha. »Ich glaube, Low kann selbst entscheiden, was und mit wem sie es tut. Cage ist doch nicht ihr Daddy. Also tut nicht so, als würde sie ihm gehören, und lasst sie ihr Leben leben!« Ihr wütender Tonfall brachte alle zum Schweigen, und ich war ihr sehr dankbar.


  Trisha stand auf und streckte mir ihre Hand entgegen. »Komm schon, Süße. Wir gehen ein bisschen zappeln und sorgen für ordentlich Aufruhr, damit die Jungs was zu tun haben.«


  »Was meinst du damit?«


  Sie packte meine Hand und zog mich nach oben.


  »Na, sie werden wüste Drohungen ausstoßen und mit den Typen, die sabbernd um uns herumstehen, ziemlich grob umgehen.«


  Als wir uns durch die Meute boxten, konnte ich Rock aus der Ferne laut knurren hören.


  »Geht es dir nicht auf den Keks, dass alle so tun, als wärst du Cages Eigentum?«, fragte Trisha und zog mich dichter an sich, als wir uns in die vordere Reihe durchkämpften. Jackdown konnte jeden Moment zu spielen anfangen, und sie wollte scheinbar ganz nah dran sein, damit wir die Jungs möglichst gut sehen konnten. Und damit Krit mich sehen konnte. Monatelang hatte Trisha versucht, ihren Bruder und mich zu verkuppeln. Cage hatte das immer geschickt unterbunden – aber heute Abend war er schließlich nicht da.


  »Cage ist alles, was ich habe. Er ist mein bester Freund, da drücke ich schon mal ein Auge zu. Wenn ein Typ es wert ist, dann werde ich Cage schon in seine Schranken weisen. Bis jetzt war das aber einfach noch nicht der Fall.«


  Trisha musterte mich einen Moment lang. Meine Antwort gefiel ihr nicht, das konnte ich deutlich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen.


  »Woher willst du das denn wissen, wenn du nicht einmal Dates hast?«


  Ich zuckte mit den Schultern und verscheuchte die Gedanken an Marcus so gut wie möglich. Sinnlos, sich da irgendetwas zurechtzuspinnen.


  »Ich werde es einfach spüren.«


  Trisha zuckte ebenfalls mit den Schultern und setzte schon zu einer Erwiderung an. In diesem Moment aber gingen die Lichter aus, und Krit ließ seine E-Gitarre aufheulen, woraufhin die Menge in wildes Jubeln und Schreien ausbrach.


  »Los geht’s«, antwortete sie lächelnd und wandte ihre Aufmerksamkeit der Bühne zu, die mittlerweile von einer Art Nebel umgeben war.


  Krit trat aus dem Dunst in den einzigen Lichtspot und brachte seine Gitarre zum Singen. Er trug sein Haar, das ebenso blond war wie das von Trisha, offen, und es fiel ihm bis auf die Schultern – auf seine nackten Schultern. Eines von Krits Markenzeichen war, dass er auf der Bühne nie ein T-Shirt trug. Die Jeans hing lose an seinen Hüften. Dieser Anblick brachte bei den weiblichen und vielleicht auch den männlichen Zuschauern sicher einiges in Wallung, nicht zuletzt wegen des kleinen Stücks seiner Hüfte, das über der Jeans hervorblitzte. Seine Brust war nicht so breit und muskulös wie die von Dewayne und Rock, aber dennoch durchtrainiert. Außerdem hatte er ein gut erkennbares Sixpack zu bieten, das rechts von einem gekringelten Schlangen-Tattoo bedeckt war.


  Jetzt trat auch der Rest der Band aus dem Nebel, und Green stimmte in den Gesang der Gitarre mit ein. Green war Krits bester Freund und der Bassist und die Zweitstimme der Band. Krit war zwar der Leadsänger, aber da auch Green einiges draufhatte, durfte er in jedem Set ein paar Songs zum Besten geben. Green sah ein wenig aus wie der dunkelhaarige Zwilling von Krit. Allerdings waren seine gesamte Brust und seine Arme dicht an dicht mit Tattoos bedeckt … Wenn man ihn so ansah, hätte man niemals vermutet, dass er im zweiten Jahr Jura studierte. Rechts von mir begann ein Mädchen, seinen Namen zu kreischen, zusammen mit einigen blumigen Ankündigungen in Bezug darauf, was sie nach der Show mit ihm vorhatte. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder, die sich mir daraufhin aufdrängten, loszuwerden, und linste hinüber zu Matty, dem Drummer, der sein langes grelloranges Haar nach oben gegelt hatte. Für diesen Look hatte er garantiert literweise Haarstylingprodukte verbraucht. Matty trug ein enges schwarzes T-Shirt und wie immer Jeans, die ebenso knapp geschnitten waren. Der Junge liebte seine Skinny Jeans nun einmal.


  »Ich kann es kaum erwarten, dass er dich hier unten entdeckt!«, quietschte Trisha aufgeregt in mein Ohr.


  Ich hatte richtig Lust zu tanzen. Ob Krit mich dabei bemerkte oder nicht, war mir völlig schnurz. Als Nächstes nahm ich den Keyboarder, Legen, genauer unter die Lupe. Ein ziemlich haariger Typ. Er trug einen Vollbart, was für einen 24-Jährigen ein wenig seltsam war, aber er war eben stolz auf seinen Haarwuchs. Sein zotteliges braunes Haar war gerade lang genug, um es hinter die Ohren zu streichen, und seine eng anliegende Jeans saß tief genug, um seinen flachen Bauch zu zeigen, den sein kurzes Aerosmith-T-Shirt nicht ganz zu bedecken vermochte.


  Krit stimmte in Greens Gesang mit ein, und sie begannen mit ihrem beliebtesten Originalsong »Aces«.


  Krit sah mir aus seinen strahlend blauen Augen tief in meine. Anfangs hatte ich es nicht fassen können, dass jemand wirklich von Natur aus solch elektrisch blaue Augen haben konnte, und war mir sicher gewesen, dass er Kontaktlinsen trug. Dann aber war ich Trisha begegnet – und ihre sahen genauso aus! Krit blinzelte mir zu und leckte sich bedeutungsvoll die Lippen. Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Dieser Typ war wirklich ein Original! Nicht mein Fall, aber sehr unterhaltsam. Seine nackte Brust nicht anzustarren fiel mir auch nicht gerade leicht.


  »Ich wusste doch, dass er dich gern nah bei sich haben will!«, kreischte mir Trisha über die Musik hinweg zu. Lächelnd begann ich, mich im Rhythmus der Songs zu bewegen.


  Ein paar Stücke und Tanzpartner später bahnte ich mir den Weg zurück durch die Menge zu unserem Tisch. Mein Mund fühlte sich an wie die Sahara. Ich brauchte dringend einen Schluck von meiner Cola, auch wenn der Geschmack wegen der geschmolzenen Eiswürfel mittlerweile wahrscheinlich total verwässert war. Preston unterhielt sich gerade mit einem Mädchen mit wilden braunen Locken. Ich lächelte in mich hinein und überlegte, ob Trisha und Rock mich vielleicht nach Hause bringen konnten.


  Auf einmal spürte ich einen Blick auf mir und wandte meine Aufmerksamkeit den anderen Leuten am Tisch zu. Auf dem Stuhl, auf dem vorher Trisha gesessen hatte, hatte es sich jetzt Marcus gemütlich gemacht. Ihn hätte ich heute Abend nicht erwartet!


  »Hey«, sagte ich und ging auf ihn zu, wobei ich nicht wusste, wohin ich mich setzen sollte. Schließlich hatte sich Prestons brünette Gesprächspartnerin jetzt meinen Platz geschnappt.


  »Low, da bist du ja wieder.« Preston erhob sich. »Hier, setz dich doch. Hast du Durst? Dein Eis ist geschmolzen, ich hol dir mal eine frische Cola.«


  »Nein, Preston, musst du nicht. Unterhalt du dich mal schön weiter, ich hole mir selbst was zu trinken.« Preston blieb mir irritiertem Gesichtsausdruck stehen. Glucksend wandte ich mich ab und machte mich auf den Weg zur Bar. Preston hatte nicht nur hübsches platinblondes Haar, er war manchmal auch genauso begriffsstutzig, wie man sich das bei jemandem mit diesem Surferboy-Look vorstellte.


  »Scheinbar weiß er es nicht besser. Tut mir leid.«


  Marcus’ Stimme war sehr leise und sein Mund verdammt dicht an meinem Ohr. Von seinem warmen Atem, der meinen Nacken kitzelte, rann mir ein Schauer über den Rücken. Er war mir nachgegangen! Das dümmliche Grinsen konnte ich mir leider nicht verkneifen.


  »Preston ist ein Schatz. Ist doch kein Ding … Außerdem haben wir ja kein Date.«


  »Nein?«


  Ich wandte meinen Kopf leicht zur Seite, sodass ich Marcus in die Augen sehen konnte.


  »Nein, natürlich nicht. Wir sind nur befreundet!«


  Ein Lächeln hob Marcus Mundwinkel, und ich konnte nur mit Mühe den Blick abwenden. Dieser Typ war einfach megasexy.


  »Geht ihr denn oft als Freunde aus?«


  »Nein. Nicht wirklich. Ich meine – normalerweise ist auch noch Cage dabei. Aber heute dachte Preston, dass du mit deiner Schwester allein sein willst.«


  Sein Lächeln verschwand, und er nickte mit finsterer Miene. Als wir schließlich an der Bar standen, umschloss Marcus mich von beiden Seiten mit seinen Armen. Ich zuckte kaum merklich zusammen, als sich sein warmer Körper von hinten an mich presste, und kämpfte gegen den Drang an, mich an ihn zu kuscheln. Streng erinnerte ich mich selbst daran, dass er das bestimmt nur machte, um mich davor zu bewahren, von der Meute zerquetscht zu werden, die zur Bar strömte. Eine beschützende Geste. Nicht mehr. Aber sie gefiel mir.


  »Ricky! Zwei Cola bitte – eine davon bitte mit einem ordentlichen Schuss.«


  Der Barkeeper nickte Marcus kurz zu und begann, unsere Getränke vorzubereiten. Das war ja ganz schön schnell gegangen. Es half eindeutig, als Einheimischer zu bestellen.


  »Seit wann bist du denn hier?«, erkundigte ich mich.


  »Ach, ich bin zwei Minuten, bevor du an den Tisch gekommen bist, eingetroffen. Eigentlich wollte ich dich ja dazu überreden, mit mir zu tanzen.«


  Oh Gott. Ich war kurz davor, durchzudrehen. Mich an Marcus gepresst im Rhythmus der Musik zu bewegen gehörte definitiv auf die Liste der möglichen Lieblingsmomente in meinem Leben.


  »Oh«, war alles, was ich hervorbrachte. Von den Phantasien, die ich sofort hatte, begann mein Herz zu rasen. Dass ich noch dazu von Marcus sauberem, männlichem Duft eingehüllt war, machte die Sache nicht besser. Ich hatte die merkwürdige, aber gleichzeitig wahnsinnig schöne Vorstellung, wie ich meinen Kopf unter sein T-Shirt schob und an seiner Brust leckte … Im selben Moment wurden die Getränke vor uns abgestellt. Marcus ließ ein paar Münzen auf den Tresen klirren und griff nach den Gläsern. Er nickte mit dem Kinn in Richtung Tisch, und sofort fehlte mir seine Berührung. Ich unterdrückte einen frustrierten Seufzer und machte mich auf den Weg zu unseren Freunden.


  Preston hatte die Brünette mittlerweile auf seinen Schoß gezogen, sodass der Stuhl neben ihm frei war. Großartig.


  »Ich dachte, du wärst schon gegangen«, sagte Marcus zu Preston, während ich mich niederließ.


  Preston nahm einen Schluck Bier und musterte die Frau auf seinem Schoß, die gerade mit seinen seidigen blonden Locken spielte. Ihre Fingernägel waren feuerrot lackiert.


  »Kommst du denn mit mir mit?«, fragte er sie.


  Kichernd nickte sie so stürmisch, dass ihre Locken auf ihren Schultern auf und ab sprangen.


  Preston sah zu mir. »Ist es okay, wenn ich dich hier mit Marcus allein lasse? Er meinte, dass er dich nach Hause bringen würde.«


  Ja! Nur mit Mühe konnte ich meine Freude über die Planänderung verbergen und nickte. »Na klar.«


  Preston grinste und stand, den Arm fest um die Taille der Frau geschlungen, auf. »Dann bis bald.«


  Ich nahm einen tiefen Schluck von meiner Cola und winkte den beiden zu.


  Rock war immer noch mit Trisha auf der Tanzfläche, und ich hatte keine Ahnung, wo Dewayne steckte. Es waren nur noch Marcus und ich übrig. Fasziniert starrte ich auf die Cola und fuhr mit dem Finger über die Kondensflüssigkeit, die an den Glaswänden hinabrann. Zumindest tat ich so, als stünde ich vollkommen im Bann meines Colaglases. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte, und fühlte mich ziemlich blöde.


  »Es war lieb von dir, dass du heute die Wohnung mir und Amanda überlassen hast – aber bitte denk nie, dass du nicht willkommen bist, ja? Egal, was grade bei mir los ist, du kannst dich immer bei uns aufhalten!«


  Ich hob den Blick und lächelte ihn an.


  »Danke, aber in meiner Familie geht es auch oft ziemlich rund, und ich weiß, dass man dann seine Privatsphäre braucht.«


  Er runzelte die Stirn und nahm einen Schluck von seinem Drink, der garantiert Whiskey enthielt.


  »Und bei uns wird das jetzt noch eine Weile so weitergehen, also mach dir bitte keine Sorgen um mich. Wenn Manda heulend vor der Tür steht oder sich in meinem Zimmer verbarrikadiert, dann denk nicht, dass du gehen musst, ja? Bleib. Das ist mir lieber, als wenn du irgendwohin rennst.«


  War er gekommen, um nach mir zu sehen? Ach, bestimmt nicht.


  »Danke.« Ich würde deswegen nicht mit ihm herumstreiten. Auch wenn ich sicher war, dass ich mich im Zweifelsfall trotzdem lieber verkrümelte, wenn bei ihnen dicke Luft war. Aber in diesem Punkt war die Diskussion scheinbar sinnlos.


  »Hey, Bro! Wusste gar nicht, dass du da bist.« Dewayne gab Marcus einen Klaps auf die Schulter und nahm grinsend neben mir Platz.


  »Oh Mann, ist das schön, dich auch mal unter der Woche zu sehen. Ich habe deine Visage irgendwie vermisst.« Dewayne, Rock, Marcus und Preston waren zusammen aufgewachsen. Cage zufolge standen sie sich ziemlich nah. Meiner Meinung nach gaben die vier eine seltsame Truppe ab … Marcus kam aus sehr wohlhabenden Verhältnissen – auch wenn man es seinem Lebensstil nicht anmerkte–, und Rock besaß sein eigenes Parasailingunternehmen. Preston wiederum interessierte sich für nichts anderes als für Surfen, Baseball und Frauen; und Dewayne … Nun ja. Wer er wirklich war, wusste ich selbst nicht. Er sah wegen seiner Dreadlocks und all den Tattoos ein wenig gefährlich aus, hatte aber den Charakter eines Teddybären. Er war immer wahnsinnig nett und ein sehr angenehmer Gesprächspartner.


  »Ach, ich musste dringend raus, und meine Mitbewohner sind beide ausgegangen, also bin ich dieser hübschen Lady einfach gefolgt.«


  Hatte Marcus mich gerade hübsch genannt?


  Dewayne gluckste.


  »Pass bloß auf, dass Cage das nicht hört! Der dreht doch ab, wenn er erfährt, dass du Miss Willows Attraktivität bemerkt hast.« Dewayne zwinkerte mir zu und zündete sich eine Zigarette an, während er sich in seinen Stuhl zurücklehnte.


  »Ach, das ist doch alles nur heiße Luft«, beruhigte ich beide. Na ja, in erster Linie Marcus. Ich wollte ihn ja nicht direkt verscheuchen, falls er tatsächlich Interesse an mir haben sollte.


  Dewayne stieß den Rauch aus Mund und Nase aus.


  »Nee, Baby, der meint das todernst. Ich hab ihn ja schon in Aktion erlebt, als jemand was über dich gesagt hat. Das war gar nicht schön, das kann ich dir versichern!«


  Halt die Klappe, Dewayne. Ich linste hinüber zu Marcus, der schon wieder eine finstere Miene zog. Ich musste Dewayne dringend bremsen!


  »Marcus! Na du? Ich hatte ja keine Ahnung, dass du wieder in der Stadt bist. Wieso hast du dich nicht gemeldet? Das verletzt mich!« Wow. Die Frau, die das eben gesagt hatte, war atemberaubend. Groß, blond und gertenschlank. Stand den Frauen, auf die Cage so abfuhr, in nichts nach.


  »Jess.« Marcus erhob sich und umarmte die Frau, woraufhin sich in mir alles zusammenzog.


  »Komm schon, tanz ein bisschen mit mir«, bettelte sie, ohne ihren Griff zu lösen. Sie sah an ihm vorbei und lächelte dann Dewayne strahlend an.


  »Hey, D! Na, wie läuft’s denn so, Baby?«


  Er nickte. »Gut, Jess. Und du hast dich schon wieder von diesem Schwachkopf getrennt?«


  Jess zog einen Flunsch. »Ja, vor über einem Monat. Dieses Mal hat er jemanden geschwängert. Ich glaube, das kann ich ihm leider nicht verzeihen.«


  Dewayne pfiff durch die Zähne. »Autsch. Nee, wohl kaum. Daddy Hank also? Hätte nicht gedacht, dass ich das noch erleben darf.«


  Sie zuckte mit den Achseln und zog Marcus dichter an sich.


  »Schon okay. Eine Handvoll Marcus Hardy wird mich darüber schon hinwegtrösten«, gurrte sie.


  Marcus warf mir einen Blick zu, und ich lächelte knapp, ehe ich den Blick wieder auf die Bühne richtete. Nach einer kleinen Pause machte Jackdown sich jetzt bereit weiterzuspielen. Oh Gott, ich wollte nicht sehen, wie er mit ihr davonging. Wenn ich ihn neben einer solchen Göttin sah, wurde mir umso klarer, dass er absolut außerhalb meiner Reichweite war.


  »Okay. Ein Tanz«, hörte ich Marcus antworten.


  Jess quietschte auf und zog ihn hinter sich her in die Menge.


  Ich werde nicht darüber nachdenken. Werd ich nicht.


  »Sie ist Rocks Cousine. Er konnte sie jetzt nicht hängen lassen.« Dewaynes Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Sofort glühte mein Gesicht. Klar, er hatte natürlich bemerkt, dass mich die Situation fertigmachte. Scheiße, das war ja echt perfekt gelaufen. Was gab ich da nur für einen jämmerlichen Auftritt ab! Das Mauerblümchen aus der Unterschicht hat sich in Marcus Hardy verknallt. Super. Plötzlich wollte ich nur noch weg. Zu Cage. Ich wollte mich aufgehoben fühlen.


  »Ist mir egal. Ich bin ja nicht mit ihm hergekommen.«


  Das klang gar nicht mal so unglaubwürdig … Dumm nur, dass sich meine Stimme überschlug.


  »Hmmmm«, machte Dewayne zwischen zwei Zigarettenzügen.


  »Ich brauch jetzt jedenfalls frische Luft und muss telefonieren«, sagte ich und erhob mich. Dewayne nickte mit hochgezogenen Augenbrauen. Seinen wissenden Gesichtsausdruck konnte ich jetzt wirklich nicht brauchen! Also auf zur Tür. Weg aus dieser überfüllten drückend heißen Bar und raus aus Dewaynes Zigarettenqualm, den er mir permanent ins Gesicht pustete.
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  Die Nachtluft war immer noch kühl. Auch wenn unser superkurzer Frühling schon fast vorbei war, waren die Nächte noch nicht richtig warm. Ich atmete die frische Ozeanluft tief ein und trat in den weißen Sand, während ich mir wünschte, ich hätte keine Stiefel an. Absatzschuhe hätte ich ohne Weiteres abstreifen und dann den Sand zwischen meinen Zehen spüren können.


  In meiner Handtasche begann mein Handy zu klingeln, und ich zog es heraus. Cage.


  »Hey, du«, sagte ich und klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, während ich den Strand entlang in Richtung unserer Wohnung lief.


  »Wo steckst du?«


  War ja klar, dass das seine erste Frage war. Wie ich Cage kannte, befand er sich gerade mitten im wildesten Sexgerangel, hatte urplötzlich festgestellt, dass er nicht wusste, was ich heute Abend machte, und hatte zwischen zwei Stößen nach dem Handy gegriffen, um es herauszufinden. Uff. Was für eine ekelhafte Vorstellung.


  »Gerade bin ich vor dem Live Bay am Strand und schnappe ein bisschen frische Luft. Jackdown spielt heute Abend.«


  »Mit wem bist du da?«


  »Na ja, erst mit Preston, aber der ist dann mit einem Mädchen abgehauen. Und Marcus hat gesagt, dass er mich heimbringt.«


  »Und wo ist der jetzt?«


  »Tanzt drinnen mit einer Frau.«


  Kurzes Schweigen.


  »Bist du denn bereit zum Aufbruch?«, fragte er.


  Das war ich in der Tat, aber wenn ich Cage das jetzt auf die Nase band, würde er sofort alles stehen und liegen lassen und zu mir kommen. Was mich betraf, hatte er den absoluten Beschützerkomplex. Ich hatte mich oft gefragt, ob das daran lag, dass uns als Kind nie jemand gerettet hatte. Niemand hatte seiner Mom geholfen, wenn sein Stiefvater sie schlug. Er war damals zwar noch ein Kind, aber ich wusste, dass er sich dennoch Vorwürfe machte, weil er nicht eingegriffen hatte.


  »Mir geht’s gut.«


  »Nee, das tut es nicht, Low. Das höre ich deiner Stimme an. Irgendwas stimmt nicht. Bin in fünf Minuten da.«


  »Cage, du–«


  Aber da hatte er schon aufgelegt. Na fein. Das Mädchen würde ihn sowieso wieder empfangen. Das taten sie immer, was mich ziemlich erstaunte. Wenn ein Typ mich während eines Dates einfach sitzen ließe, um einer anderen Frau zu helfen, würde ich ihn später bestimmt nicht gleich wieder in mein Bett lassen. Andererseits hätte ich auch keinen bedeutungslosen Sex mit irgendeinem komischen Kerl. Der Vergleich brachte also wenig!


  Als ich zurück zur Straße lief, blickte ich hinüber zu den Lichtern des Live Bay. Am besten war es wohl, wenn ich Marcus später einfach anrief, um Bescheid zu geben, anstatt noch mal reinzugehen. So, wie die blonde Sexbombe aussah, die er gerade im Arm hielt, würde ihm wahrscheinlich erst einmal sowieso nicht auffallen, dass ich weg war.


  [image: Marcus]


  Irgendwann schaffte ich es, mich von Jess loszumachen. Schließlich wollte ich viel lieber mit Willow tanzen! Als ich angekommen war, hatte ich sie kurz dabei beobachtet und konnte seitdem an nichts anderes denken, als ihr nah zu sein und sie zu berühren, während sie sich so bewegte. Dummerweise hatte mich Jess jetzt eine ganze Weile davon abgehalten … Dewayne saß mit Rock und Trisha am Tisch. Beide lachten und unterhielten sich fröhlich – aber von Willow keine Spur! Ich spähte Richtung Bar, konnte sie aber nirgends in der Menge entdecken.


  »Wo steckt Willow?«


  »Was? Für mich interessierst du dich wohl gar nicht?«, neckte Rock mich grinsend.


  Ich drehte mich zu Dewayne, der sich in seinem Stuhl mit einer Flasche Bier in der Hand zurücklehnte und mich musterte.


  »Also. Weißt du, wo Willow ist?«, fragte ich ihn noch einmal ganz direkt.


  Er spielte an dem Piercing an seiner Unterlippe herum und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.


  »Die ist vor einer Weile frische Luft schnappen gegangen.«


  Oh nein.


  »Wie lang ist das her?«


  Dewayne schien sich über meinen Frust ganz offensichtlich zu freuen. Er klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, nahm einen tiefen Zug und zuckte dann mit den Schultern.


  »Na, das war kurz nachdem du dich mit Jess verzogen hattest.«


  Ich wollte gerade nach draußen stürzen, als mein Telefon klingelte. Hoffentlich war es nicht Manda, die wegen Mom wieder eine neue Krise hatte. Das war wirklich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte!


  »Hallo«, sagte ich und presste das Telefon an mein Ohr, während ich nach draußen ging.


  »Ich habe mein Mädchen abgeholt und bringe sie nach Hause. Solltest du dich dran erinnern, dass das eigentlich dein Part gewesen wäre, und sie später nicht finden, wollte ich dir lieber Bescheid geben.«


  Cage hatte Willow geholt. Verdammt!


  »Wieso, stimmt was nicht? Geht es ihr gut?«


  Sie hatte Cage gebeten, sie zu holen, und er war natürlich sofort als ihr Retter in der Not herbeigestürzt. Und was hatte ich gemacht? Auf der Tanzfläche herumgezappelt. Na super. Ganz große Klasse.


  »Sie war einfach müde und wollte ins Bett. Und wollte dich und deine Lady nicht stören. Sie ist bei mir, es ist alles in Ordnung. Bis später dann!« Schon war der Anruf beendet.


  Meine Lady? Jess war nicht meine Lady! Gut, früher hatten wir manchmal was miteinander gehabt. Sie war nun mal Rocks heiße kleine Cousine, aber das zwischen uns war nie etwas Ernsthaftes gewesen.


  Ich eilte zum Parkplatz und suchte die Autos ab. Ach, das hatte ich ohnehin schon versaut. Willows Schutzwall war gewaltig, und ich wollte ihn so gern überwinden. Wollte, dass sie mir vertraute und mich ihr nahe sein ließ. Und jetzt hatte ich sie heute Abend einfach hängen lassen, und sie hatte sich zu Cage geflüchtet. Dabei hatte ich ihrem Blick deutlich angemerkt, dass sie sich für mich interessierte, und hätte am liebsten laut losgejubelt. Und dann hatte ich gedacht, ich müsste Jess ein wenig aufbauen, der es gerade nicht gut ging, wie Rock mir gesagt hatte. Ich wollte eine alte Freundin aufmuntern, mehr nicht. Aber auf Willow musste es … sehr bedeutsam gewirkt haben. Ich hatte sie stehen lassen, und Cage war für sie da gewesen. Wer hätte gedacht, dass ich noch unzuverlässiger wirken konnte als er?


  »Hast du sie gefunden?«, erkundigte sich Trisha, als ich zum Tisch zurückkam. Ich brauchte dringend einen Drink. Auf die Cola konnte ich dieses Mal gern verzichten. Am liebsten wollte ich den Whiskey pur hinunterkippen.


  »Cage hat sie abgeholt.«


  Dewayne gluckste, woraufhin ich ihm einen warnenden Blick zuwarf. Ich hatte jetzt keinen Bock auf einen blöden Spruch von ihm.


  »Aaah, Mist. Krit wollte sie eigentlich nach diesem Set noch sehen.«


  Zornig schaute ich zu Trisha, die mich angrinste, als hätte sie irgendein lächerliches Geheimnis.


  »Hey, Hardy, sieh mein Mädchen nicht so wütend an, ja? Spar dir das für andere Leute auf.« Mir war klar, dass das kein Scherz war. Knurrend fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar und sah zur Tür. Am liebsten wäre ich einfach abgehauen.


  »Wow, sie scheint dir ganz schön zuzusetzen. Ist ja auch höchste Zeit, dass du dir mal über ein anderes Mädchen als Sadie Smith den Kopf zerbrichst.« Wozu sollte ich es abstreiten? Das hier waren meine besten Freunde, und sie kannten mich besser als irgendjemand sonst. Es war vollkommen sinnlos, sie anzulügen.


  »Warum zum Teufel rennt sie schlussendlich doch immer wieder zu ihm? Ich begreif es nicht!«


  Trisha stellte ihren Drink ab, lehnte sich nach vorn und starrte mir direkt in die Augen. »Weil er ihr Fels in der Brandung ist. Auch wenn das ob der Tatsache, dass es hier um Cage geht, irgendwie absurd klingt. Es gibt nur eine Sache auf der Welt, um die sich Cage sorgt, und das ist Low. Das ist so, seit sie Kinder sind. Wir haben alle in derselben Straße gewohnt, und ich erinnere mich noch, wie ich ihnen zugesehen habe. Hat mich immer fasziniert, wie der Badboy Cage sich in ihrer Gegenwart in ein liebeskrankes Lämmchen verwandelt. Sie ist hingefallen, und er kam sofort angerannt. Viel Glück, falls du auf sie stehst! Es wird garantiert so sein, dass Cage jedes Mal zur Stelle ist, wenn du verhindert bist. Sie weiß, dass sie ihn immer anrufen kann und dass er sie liebt. Komme, was da wolle. Und mit bedingungsloser Liebe lässt es sich nun mal schwer konkurrieren.«


  Ich schnappte mir Dewaynes Bier und nahm einen tiefen Schluck. Trisha hatte vollkommen recht. Wie sollte ich mich gegen Cage durchsetzen? Und wollte ich das überhaupt?
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  Cage zog die Tür hinter uns zu und pfefferte seine Schlüssel auf den Tisch.


  »Ich habe heute neue Jarritos besorgt. Nimm dir doch eine Flasche, während ich dusche.«


  Scheinbar hatte ich Cage ziemlich paranoid gemacht, was seinen Geruch nach Frauenparfüm, Sex und Whiskey anging, der nach seinen Dates immer an ihm klebte. Dennoch sagte ich ihm nicht, dass das nicht nötig war, weil ich dringend ein wenig Zeit für mich brauchte. Deswegen nickte ich nur und ging zum Kühlschrank.


  Cage küsste mich auf den Scheitel und verzog sich dann Richtung Bad.


  »Ich schrubbe mich gründlich ab, versprochen!«, rief er, als er die Tür ins Schloss zog.


  Ich lachte still in mich hinein und wollte eben ins Bett gehen, als das Sofa meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Sofort erinnerte ich mich daran, wie ich mich an Marcus gekuschelt hatte und auf seinem Schoß wieder aufgewacht war. Ich ließ mich nieder und hielt mir erneut vor Augen, dass er mich stundenlang auf seinem Schoß hatte schlafen lassen. Das hatte außer Cage noch nie zuvor jemand für mich getan. Lächelnd trank ich einen Schluck. Ja, er war ein guter Typ. Ein heißer Typ. Einer, über den man sich herrliche Tagträume zusammenspinnen konnte.


  Bei dem Gedanken daran, dass Dewayne seine Vermutung vielleicht mitgeteilt haben könnte, liefen meine Wangen vor Scham rot an. Leider lag er mit seinem Verdacht völlig richtig. Ich war eifersüchtig, mochte Marcus lieber, als ich vielleicht sollte. Aber wenn er davon erfahren würde, war das für mich einfach superpeinlich!


  Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht!


  Es war Trisha.


  Bist du gut nach Hause gekommen?


  Eilig tippte ich:


  Jepp. Danke =)


  Du wirst vermisst


  Vermisst? Doch nicht etwa von Marcus? Oder einfach von ihr? Dewayne hatte doch wohl nicht vor allen seine Vermutung ausgeplaudert, bevor ich abgehauen war? Oh Gott. Bitte nicht.


  Ich stopfte mein Handy in meine Gesäßtasche und stand auf. Das Prasseln der Dusche hatte aufgehört, und ich wollte mich gern selbst noch frisch machen. Dewaynes Zigarettenqualm hing in meiner Kleidung und in meinem Haar. Ich war ziemlich erledigt und mehr als bereit, diesen Abend zu beenden.


  Ich wachte vor allen anderen auf und sammelte meine und Cages Schmutzwäsche zusammen, um sie mir unten im Waschraum vorzuknöpfen. Cage war vergangene Nacht zu mir ins Bett gekrabbelt, und wir waren ohne große Worte eingeschlafen. Er hatte sich auch nicht mehr nachts davongeschlichen – womöglich fand heute ein Spiel statt, für das er sich ausruhen musste. Und seine Spieleruniform war ebenso verdreckt wie der Großteil meiner Kleidung und seine Jeans … Ich fügte ein wenig Bleichmittel zum Wasser hinzu und warf seine versiffte, vor Dreck starrende Uniform allein in die Maschine. Zum Glück gab es hier unten drei Waschmaschinen und drei Trockner, und alle waren frei. Die meisten Leute hatten ihre eigene Maschine in der Wohnung, deswegen traf ich eigentlich nur selten Nachbarn. Sobald ich die drei Maschinen in Gang gebracht hatte, läutete mein Telefon. Tawny. Sie rief mich quasi nie an – und wenn, dann hieß es meistens nichts Gutes.


  »Hallo.«


  »Wo steckst du?«


  »Bei Cage.«


  »Na, wo auch sonst. Hör zu, ich brauche heute Abend einen Babysitter. Ich hab ein Date, und Larissa fragt schon nach dir. Wenn du auf sie aufpasst, kannst du auch hier übernachten. Ich werde wahrscheinlich sowieso nicht vor morgen früh zurück sein.«


  »Ich muss arbeiten, Tawny.«


  »Scheiße. Wenn ich eine Babysitterin bezahlen muss, dann brauchst du hier diese Woche nicht mehr aufzukreuzen.«


  »Ich habe nicht damit gerechnet.«


  »Was, bist du jetzt etwa doch bei Cage eingezogen, und ihr führt eine wilde Ehe, hm? Wie unsere Mom.«


  »Nee, Tawny, du bist wie Mom! Ich bin immerhin noch Jungfrau, und du hast ein Kind ohne Vater. Denk noch mal gründlich nach, liebe Schwester.«


  »Na, wie auch immer. Bye.«


  Schon hatte sie aufgelegt. Von dem Gedanken daran, dass Larissa die ganze Nacht der Obhut irgendeines Babysitters überlassen wurde, drehte sich mir der Magen um. Wer weiß, wen Tawny sich da anlachen würde. Ich wählte erneut ihre Nummer.


  »Was?«


  »Ich komme nach der Arbeit vorbei und passe die Nacht über auf sie auf.«


  Eine kurze Pause entstand.


  »Okay, schön. Was soll ich dem Babysitter sagen? Wann wirst du hier sein?«


  »Ich habe eine Doppelschicht, aber ich suche mir jemanden, mit dem ich tauschen kann, dann müsste ich da um elf rauskommen. Also sag, dass ich um halb zwölf da sein werde. Wahrscheinlich muss ich laufen.«


  »Okay.«


  Wieder hatte sie aufgelegt.


  Wenn es nicht um meine Nichte ginge, hätte ich wahrscheinlich nie wieder mit meiner Schwester gesprochen. Wir konnten uns einfach nicht leiden, und ich war mir nicht sicher, woran das lag. Als ich klein war, hatte ich mich wahnsinnig ins Zeug gelegt, um Anerkennung von ihr zu bekommen. Aber es hatte alles nichts gebracht. Fast hatte ich den Eindruck, dass meine Geburt ihr das Leben vermiest hatte. Wem versuchte ich da etwas vorzumachen? Mit meiner Mutter war es mir doch genauso ergangen … Meine Geburt war für niemanden in meiner Familie ein Grund zur Freude gewesen. Wie oft hatte ich mir schon damals vorgestellt, einfach in den Bus zu steigen und die Stadt für immer hinter mir zu lassen. Nein, viele schöne Erinnerungen hatte ich wahrhaftig nicht. Mein Leben passte in einen einzigen Koffer. Und die einzige Person, der ich wirklich fehlen würde, war Cage. Na ja, und Larissa vielleicht, bis sie irgendwann vergaß, dass ich überhaupt existierte. Die Vorstellung, irgendwo ganz von vorn anzufangen, war wahnsinnig verlockend. Vielleicht würde Cage es sogar verstehen und wäre endlich seine Rolle als mein Beschützer los. Ich würde neue Freunde finden. Vielleicht auch einen ordentlichen Job. Und schließlich endlich meinen Abschluss machen.


  »Na, in Gedanken versunken?« Marcus’ Stimme ließ mich zusammenzucken, und ich wandte den Blick von dem Zementboden ab, um in seine schläfrigen grünen Augen zu sehen.


  »Hey. Was machst du denn so früh hier unten?«


  Er zuckte mit den Schultern und setzte sich auf einen Wäschekorb, der auf dem Boden stand.


  »Ach, ich dachte, ich starte noch ein Waschmaschine, bevor ich Frühstück mache. Aber es scheint ganz so, als wären alle Maschinen besetzt.« Sein Ton klang neckend.


  »Ups! Sorry, tut mir echt leid. Ich dachte, so früh braucht die niemand.«


  »Den Einfall hatte ich auch.«


  Ich lachte leise und wrang nervös die Hände. Wusste er, dass ich letzte Nacht wie eine Idiotin davongerannt war?


  »Du bist gestern einfach verschwunden.« Sein Tonfall verriet gar nichts. Ich strich mir das Haar hinters Ohr.


  »Ähm, ja. War plötzlich ziemlich müde und musste dringend an die frische Luft.«


  Er antwortete nicht sofort, und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass mein Atem halbwegs ruhig und normal ging. Mein Herz flatterte nämlich so seltsam…


  »Ich hätte dich doch nach Hause gebracht, wenn ich gewusst hätte, dass du loswillst.«


  Ja. Weil er ein lieber Kerl war.


  »Ach, du hast dich gerade so gut amüsiert. Da wollte ich dir den Abend nicht verderben, vor allem, weil deine Freunde dich offensichtlich sehr vermisst haben! Für Cage lag der Club sowieso auf dem Weg, da hat das wunderbar gepasst.«


  Sein Blick verfinsterte sich ein wenig, und ich schaute wieder auf den Zementfußboden.


  »Ich habe deine Gesellschaft sehr genossen. Und hatte mich schon ziemlich darauf gefreut, dich heimbringen zu dürfen.«


  Wow. Jetzt flatterte mein Herz nicht mehr. Jetzt klopfte es wie ein Presslufthammer.


  Hatte Marcus Hardy etwa gerade angedeutet, dass er enttäuscht war, weil er mich nicht hatte nach Hause fahren dürfen?


  »Oh«, erwiderte ich. Was sollte ich dazu sagen?


  Die erste Maschine war fertig, und ich sprang auf, um die gesamte Ladung in den Trockner zu hieven.


  »Frei!«, verkündete ich lächelnd.


  Er stand auf, setzte seinen Wäschekorb ab und drängte mich gegen die Maschine, anstatt mich an ihm vorbeigehen zu lassen. Ich hob den Blick, um etwas wie Entschuldigung zu murmeln, aber das hitzige Flackern in seinen Augen ließ mich innehalten. Mir entwich ein leises Keuchen.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Low.« Er senkte seine Stimme, und ich hatte sofort Gänsehaut am gesamten Körper. »Gestern Abend in der Bar – da hat mich nur eine einzige Person interessiert. Nur wegen ihr bin ich überhaupt dorthin gegangen.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und streichelte sanft mein Ohrläppchen, ehe er mit dem Finger an meinem Kiefer entlangfuhr. »Und diese Person bist du.«


  Sein raues Flüstern machte es mir beinahe unmöglich, tief einzuatmen.


  »Oh«, flüsterte ich.


  Er gluckste und senkte den Kopf, bis seine Lippen ganz dicht vor meinen waren.


  »Ups! Ähm, ich, äh…« Eine verwirrte Frauenstimme brach den Bann, und Marcus kniff die Augen zusammen und fluchte. Er richtete sich auf und drehte sich um. Ich konnte an seinem Rücken nicht vorbeisehen und hatte auch den Eindruck, dass er versuchte, mich vor dem Eindringling zu verstecken. Zumindest wollte er nicht, dass die Person mein Gesicht sah.


  »Sadie?« Seine Stimme hörte sich verwirrt und auch etwas überrascht an.


  »Oh, Marcus, sorry. Ich wollte gerade zu dir in die Wohnung und habe dann deinen Hinterkopf hier im Fenster gesehen. Ich dachte, du wärst allein.«


  »Ach, schon okay. Was machst du denn hier?« Marcus’ Körper war gespannt wie ein Bogen. Irgendetwas an der Situation war komisch. Wer war diese Sadie?


  »Es geht um Amanda, sie hat gestern bei mir übernachtet. Heute Morgen habe ich sie heimgebracht, und deine Mom war … na ja … Egal, jedenfalls sitzt sie draußen im Hummer und ist ziemlich durch den Wind. Ich wusste nicht, zu wem ich sonst fahren sollte.« Der Klang der melodischen Stimme des Mädchens machte die Sache nicht besser. Sie hatte eindeutig einen komischen Effekt auf Marcus.


  »Nee, nee, das hast du ganz richtig entschieden. Bin gleich da.«


  Ich hörte die Tür ins Schloss fallen und gleich darauf Marcus’ Seufzer.


  »Ich muss nach ihr sehen.«


  »Ja, na klar.« Dieses Mal ging ich einfach um ihn herum zur nächsten Waschmaschine, deren Programm gerade durchgelaufen war.


  Kurz wirkte es, als wollte er noch etwas sagen. Dann aber schüttelte er nur den Kopf und ging aus dem Raum. Seine Schmutzwäsche schien er völlig vergessen zu haben … Ich packte erst meine nasse Kleidung in den Trockner und lud dann seine dunkle Wäsche in eine Maschine.


  Plötzlich fühlte sich die Waschküche kalt und einsam an. Er hätte mich beinahe geküsst. Er war gestern Abend meinetwegen in die Bar gekommen. Aber jetzt war Sadie aufgetaucht und hatte ihn ganz offensichtlich aus dem Konzept gebracht. Jess, Sadie … Es gab schon eine Menge Frauen in seinem Leben. Genau wie bei Cage. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen. Die Waschaktion musste dringend zu Ende gebracht werden, und dann begann auch schon meine Schicht im Restaurant.
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  Sadie zwirbelte eine blonde Haarsträhne um ihren Finger. Das machte sie immer, wenn sie nervös war. »Tut mir irre leid, dass ich da reingeplatzt bin, Marcus. Ich fühle mich wie die letzte Idiotin«, setzte sie zu einer Erklärung an, sobald ich bei Jax Stones Hummer angekommen war.


  »Kein Ding.« Ganz so stimmte das allerdings auch nicht. Dass Sadie genau in dem Moment, in dem ich Willow um ein Haar geküsst hätte, den Raum betreten hatte, hatte mich schon ein wenig verwirrt. Ich war Sadie noch bis vor Kurzem dermaßen verfallen gewesen, dass es fast seltsam war, wie cool ich in dieser Situation reagiert hatte. Ich hatte bei Sadies Anblick nichts Besonderes empfunden. Kein bisschen. Sie zu sehen hatte überhaupt nicht wehgetan. Ja, ich war sauer auf meinen Vater, weil er meiner Mutter und meiner Schwester momentan das Leben zur Hölle machte. Das hatte ich gefühlt. Und die Sorge um Amanda: die auch. Aber nichts davon hatte mit Sadie zu tun. Ich wollte einfach nur instinktiv Willow schützen. Auch wenn ich gar nicht genau wusste, wovor. Sadie öffnete die Tür, und ich sah Amanda wie ein kleines Mädchen schniefend in der Ecke kauern, was mir sofort das Herz brach. Mir kam es vor, als hätten wir eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht, und meine kleine Schwester, die ich immer geliebt und beschützt hatte, bräuchte mich jetzt, um die Monster unter ihrem Bett zu bekämpfen. Nur, dass dieses Mal das Monster unser verfluchter Vater war. Irgendeiner zwanzigjährigen Schlampe wegen zerstörte er unsere Familie. Oder wie alt auch immer sie sein mochte. Auf jeden Fall war sie blutjung. Mehr wusste ich nicht.


  »Er ist gestern Abend nicht heimgekommen, und Mom verlässt ihr Zimmer nicht mehr. Sie schreit und packt ihre Sachen. Sie wird abhauen. Das weiß ich.« Ein unterdrückter Schluchzer entwich ihr, und sie vergrub ihr Gesicht wieder in ihren Händen. Meine verwöhnte kleine Schwester hatte einfach noch nie etwas Ähnliches durchmachen müssen, hatte ganz im Gegenteil immer alles bekommen, was sie wollte. Ja, bis das mit Dad passiert war, hatte ihr Leben aus Kuchen und Eiscreme bestanden.


  »Komm schon, Baby. Ich rede mit Mom und beruhige sie. Sie rennt nicht weg. Versprochen.«


  »Wenn es euch hilft, dann kann sie bei mir bleiben«, sagte Sadie. »Wir haben sowieso schon eine Stunde des Unterrichts verpasst. Da können wir heute eigentlich gleich ganz drauf pfeifen.«


  Ich linste hinüber zu Sadie und nickte. Wahrscheinlich war das eine gute Idee. Amanda musste wahrlich nicht mitkriegen, was ich zu Mom sagte.


  »Willst du bei Sadie bleiben, während ich mich um Mom kümmere?«


  Amanda nickte langsam und sah mich mit tränenüberströmtem Gesicht an. Ich lehnte mich ins Auto und drückte sie an mich.


  »Alles wird gut, Schwesterherz. Ich bin da und bring das in Ordnung.«


  »Okay«, murmelte sie gegen meine Brust.


  Ich wusste eigentlich, dass ich das Versprechen nicht halten könnte. Aber irgendwie musste ich sie trösten.


  »Danke, Sadie«, sagte ich, ließ Amanda los und trat ein Stück zur Seite, sodass Sadie einsteigen konnte. Jax stellte Sadie einen beeindruckenden Hummer mit verdunkelten Scheiben und eigenem Chauffeur zur Verfügung. Seit bekannt geworden war, dass sie Jax Stones Freundin war, war sie eine Art Celebrity-Star geworden. Es kamen sogar Paparazzi nach Alabama, um sie zu fotografieren, und überhaupt behandelten die Leute sie in der Öffentlichkeit jetzt ganz anders. Jax ließ sie nicht gern allein und sorgte, sobald er auf Reisen war, mit diversen Mitteln immer dafür, dass ihr niemand zu nahe kam. Der Hummer und der Chauffeur, der gleichzeitig ihr Bodyguard war, waren nur ein Beispiel. Warum er ihr nicht längst einen Privatlehrer beschafft und sie einfach mitgenommen hatte, war mir ein Rätsel. Vielleicht wollte er ihr die Highschool-Erfahrung nicht nehmen oder irgendeinen anderen Blödsinn dieser Art. Auf so eine Idee konnte doch nur jemand kommen, der selbst nie die Highschool besucht hatte! Wenn er sie gelassen hätte, würde Sadie die Highschool in Windeseile verlassen.


  »Freut mich, dass ich euch helfen kann. Wann immer ihr mich braucht – ich bin da. So ein Mist, dass das passieren musste. Amandas Tränen machen mich selbst ganz traurig.«


  Die süße, liebe Sadie. Nichts anderes hatte ich von ihr erwartet. Genau deswegen hatte ich mich letzten Sommer ja auch Hals über Kopf in sie verliebt.


  Sie war wunderschön, klar, aber eben auch total lieb. Wie dem auch sei. Hier mit ihr zu plaudern und nichts anderes als Dankbarkeit zu empfinden war verdammt befreiend.


  »Du bist eine tolle Freundin, Sadie«, sagte ich und sah zu, wie sie ins Auto kletterte.


  Ich musste mich jetzt dringend um meine Mutter kümmern.


  Der Mercedes CLS63, den mein Vater meiner Mutter vor vier Monaten zum Hochzeitstag geschenkt hatte, stand immer noch in der Garage. Immerhin. Scheinbar war sie noch nicht ins Flugzeug gestiegen. So schnell ich konnte, stürzte ich auf das stuckverzierte Haus zu, das direkt am Strand lag und in dem ich einen großen Teil meines Lebens verbracht hatte.


  »Mom!«, rief ich, während ich die Treppenstufen zu ihrem Zimmer nach oben ging.


  »Marcus!«, rief sie zurück und schluchzte gleich darauf laut auf. Sofort flitzte ich nach oben. Oh Gott, ich wollte nicht, dass es meiner Mom schlecht ging! Sobald ich am oberen Absatz angekommen war, rannte sie auch schon aus ihrem Zimmer und warf sich in meine Arme.


  »Da bist du ja«, stieß sie hervor.


  Ich streichelte sanft ihr blondes Haar, um sie zu beruhigen. Wie oft hatte ich mich schon in ihren Armen ausgeweint? Zahllose Male. Jetzt war es umgekehrt.


  »Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen«, wimmerte sie. »Hat nicht mal angerufen.«


  Ich hasste ihn. Nicht nur das, was er tat. Nein, ihn selbst.


  »Ich weiß. Manda hat es mir erzählt. Komm mit. Wir holen jetzt einen nassen Waschlappen und machen dich ein bisschen frisch.« Sie nickte gegen meine Brust und löste ihren Klammergriff ein wenig.


  »Komm, setz dich aufs Sofa, Mom. Ich bin gleich wieder da, und dann besprechen wir, was wir tun werden. Okay?« Sie schluchzte erneut auf.


  »Ich bin da, Mom. Ich gehe nicht weg. Ich bring das in Ordnung. Vertrau mir bitte, okay?«


  Ein erleichtertes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Der Schmerz in ihren Augen verschwand allerdings nicht.


  Oh Mann. Ich würde ihn eigenhändig umbringen. Ja, ich würde meinen Vater killen. Und wehe, die Schlampe, die für ihn arbeitete, kam mir zu nahe. Ich konnte mich immer noch bestens an ihr flirtendes Lächeln erinnern, als ich damals ins Büro gekommen war. Sie war geldgeil. Und mein Vater ein armseliger Trottel. Ein egoistischer armseliger Trottel.


  »Ich habe ihn heute auf dem Handy angerufen, und er hat abgehoben. Sagte, er wäre schon im Büro und würde sich später um mich kümmern.« Sie stieß einen erstickten Lacher aus. »Kümmern, Marcus. Kümmern. Als wär ich irgendein Problemfall. Aber ich bin seine Frau, verdammt noch mal.«


  Ich setzte mich neben sie und wischte ihr mit dem Waschlappen das Gesicht sauber.


  »Ruf ihn nicht mehr an, Mom. Ich rede mit ihm. Und ich will, dass er auszieht.«


  Sie schniefte und hielt still wie ein kleines Kind, während ich ihr Gesicht abrieb.


  »Du denkst, ich sollte die Scheidung einreichen?«


  »Ja, Mom. Er schläft mit einer anderen. So jemand verdient dich nicht, dafür bist du viel zu gut.«


  Sie nickte, packte mich am Handgelenk und zog meine Hand an ihre Lippen.


  »Ich liebe dich, Marcus Hardy. Du bist mein guter, lieber Junge. Sorgst immer für deine Schwester und mich. Du bist nicht wie dein Dad, das weißt du, ja?«


  Da war meine Mom wieder. Selbst wenn es nur ein kleiner Moment war, brauchte ich ihre müttlerliche Zuneigung sehr. Irgendwie beruhigte es mich, dass sich hinter all dem Schmerz und der Verletztheit noch meine alte Mom verbarg.


  »Gott, Marcus. Wie konnte das nur alles passieren? Ab wann ist es schiefgelaufen?«, fragte sie niedergeschlagen und ließ ihre Hände in den Schoß sinken.


  »Vermutlich genau ab dem Augenblick, in dem Dad seinen Verstand verloren hat. Ich rede mit ihm. Warte heute Abend nicht auf ihn, Mom. Ich werde ihm sagen, dass ich ihm seine Klamotten bringen kann, aber ich will nicht, dass er weiterhin das Grundstück betritt.«


  »Oh, Honey, ist das eine gute Idee? Was, wenn ihm klar wird, dass das alles ein Fehler war? Sollte ich wirklich fünfundzwanzig Jahre Ehe einfach so wegwerfen?«


  »Ja, Mom, solltest du! Der Arsch hat dich immerhin betrogen und tut es immer noch! Du bist so viel mehr wert, Mom. Lass ihn jetzt bloß nicht gewinnen. Bitte.«


  Es gefiel mir gar nicht, so etwas von ihr zu hören. Sie dachte wirklich, dass Dad seine Meinung ändern und zu ihr zurückkehren würde. Na, vielleicht würde er das tatsächlich, wenn seine kleine Freundin ihn irgendwann verließ oder ihm gewaltig auf die Nerven ging. Aber dann würde garantiert schon die nächste Schnitte darauf warten, deren Platz einzunehmen.


  »Mom, hör zu«, bat ich und nahm ihre kalten weichen Hände in meine. »Du musst dich von ihm scheiden lassen. Hol dir alles, was das Gesetz erlaubt. Nimm ihn so richtig aus, hast du mich verstanden? Er gibt sein ganzes Geld diesem Miststück. Hol dir, was er dir schuldet, Mom. Und das ist eine ganze Menge.«


  Sie richtete sich auf und nickte zustimmend. Gott sei Dank war ich endlich zu ihr durchgedrungen.


  »Du hast recht, Honey. Ich muss dafür sorgen, dass er ordentlich zahlt.«


  Gut. Ich konnte sehen, wie ihre Augen rachsüchtig aufleuchteten. Immerhin kein Schmerz mehr. Wut war viel besser! Ha, das war die toughe Frau, die mich aufgezogen hatte. Ich lehnte mich zu ihr und drückte einen Kuss auf ihre Wange.


  »Ich hab dich lieb, Mom. Wir werden das überstehen. Du bist nicht allein. Und stoß auch Manda nicht von dir weg, sie braucht dich jetzt! Ihr zwei solltet dringend Unmengen von Eis zusammen essen und dazu irgendwelche Filme gucken. Halt durch, Mom. Lass ihn nicht gewinnen.«


  Sie stand auf und drückte meine Hand.


  »Du hast recht. Ich werde stark sein! Mein kleines Mädchen braucht ihre Mom jetzt. Solange du für mich da bist, Marcus, werde ich die Sache durchstehen.«


  »Na klar, Mom! Wie wär’s denn, wenn du jetzt deinen Schlafanzug gegen vernünftige Klamotten eintauschen und mir Frühstück machen würdest? Ich sterbe nämlich vor Hunger!«


  Ihr Lachen klang wie Musik in meinen Ohren.
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  Jetzt, wo die Spring-Break-Saison angebrochen war, strömten die Touristen nur so nach Sea Breeze. Gut für mich – denn die Trinkgelder verdoppelten sich auf diese Weise. Ich hatte schon zweihundert Dollar verdient, und das hauptsächlich von den Mittagsgästen. Das Abendpublikum tauchte jetzt erst nach und nach auf. In den Nächten, in denen im Live Bay bekannte Bands auftraten, ging der Umsatz im Restaurant manchmal ein wenig zurück. Familien, die nach einer netten Möglichkeit, Meeresfrüchte zu essen, Ausschau hielten, ließen sich dann von dem überfüllten Parkplatz manchmal abschrecken, weil sie nicht wussten, dass er zu der Bar gehörte. Heute hingegen steppte im Restaurant der Bär.


  »Low, kannst du einen Vierertisch im Bereich C für Macy übernehmen? Sie meint, dass sie in ihrem Abschnitt nicht noch mehr Leute bedienen kann. Diese zwölfköpfige Gruppe nimmt sie vollkommen in Beschlag!«


  Ich nickte Kim zu, die heute Abend die Kommandos gab, und lief los, um ein paar Gläser Wasser und eine Schüssel mit Zitronen zu holen.


  »Hey, suchst du immer noch nach jemandem, der für dich die letzte Stunde übernimmt?«, fragte sie mich, als ich mich schon zum Gehen umwandte, um mich um die Gäste zu kümmern. Ich drehte mich zu ihr um.


  »Jepp.«


  Sie deutete auf Seth, einen Kellner, von dem ich wusste, dass sie sich in letzter Zeit mit ihm traf. Scheinbar wollte sie heute gern bis zum Schluss mit ihm arbeiten.


  Ich lächelte sie wissend an und hielt Seth auf dem Weg in die Küche an.


  »Hey, willst du heute den Laden abschließen? Ich muss auf meine Nichte aufpassen und suche jemanden, der das für mich übernimmt.«


  Seth spähte über seine Schulter hinweg zu Kim. Scheinbar brauchte er noch ihre Zustimmung, ehe er Ja sagte. Sein Blick wanderte wieder zu mir, und er grinste.


  »Klar. Kein Thema.« Er klang so enthusiastisch, dass ich beinahe laut aufgelacht hätte. Zweifellos plante er bereits seinen Abend allein mit Kim in einem großen leeren Restaurant.


  »Hey, ist das nicht der Sänger von Jackdown?«, fragte Seth.


  Ich sah mich um und bemerkte, dass an dem Vierertisch, für den ich zuständig war, Krit, Trisha, Rock und Green saßen.


  »Jepp, und der Bassist auch.«


  »Können wir bitte, bitte tauschen?«


  Ich linste wieder hinüber, und Trisha winkte mir zu. Nein, das konnte ich ihr nicht antun.


  »Würde ich liebend gern, Seth, aber das sind Freunde von mir. Geht leider nicht.«


  Seth machte tellergroße Augen. »Echt? Du kennst Krit also?«


  »Jepp.«


  »Hm, kannst du mich dann nicht wenigstens vorstellen? Ich wollte schon ewig mal zum Casting von Jackdown gehen, aber leider suchen die nie neue Mitglieder.«


  Okay. Eine Hand wäscht die andere. Auch wenn er heute Abend wahrscheinlich ohnehin viel Spaß mit Kim in der Abstellkammer des Restaurants haben würde.


  »Klar, komm einfach vorbei, nachdem ich die Bestellungen aufgenommen habe.«


  Mit einem Tablett voller Wassergläser machte ich mich auf den Weg zu meinem neuesten Tisch.


  »Hey, Süße, du bist aber gestern Abend ziemlich früh verduftet! Hast den letzten Song verpasst, den Krit selbst geschrieben hat. War total toll«, sagte Trisha lächelnd.


  »Tut mir leid. Aber sobald ich an der frischen Luft war, konnte ich mich nicht mehr dazu aufraffen, mich noch mal in die verschwitzte Menge zu stürzen.« Und Marcus mit Jess tanzen zu sehen, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Hat mir echt das Herz gebrochen! Ich habe mich schon so auf das Ende des Sets gefreut, weil ich dich dann endlich treffen wollte. Die Stiefel in Kombination mit dem Minirock waren verflucht heiß, Low. Der Anblick hat mich richtig fertiggemacht.«


  »Sie hatte einen Minirock und Stiefel an? Wie konnte ich das nur verpassen?«, fragte Green entsetzt und sah von mir zu Krit.


  Ich lachte und zog meinen Bestellblock hervor.


  »So, was darf ich euch zu trinken bringen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  »Ein Bier vom Fass«, antwortete Rock.


  »Eine Diätcola.«


  »Für mich ein Miller Lite.«


  »Süßen Tee.«


  Ich war noch unter einundzwanzig, und auch wenn es legal war, schon mit neunzehn Alkohol zu servieren, mochte der Besitzer es nicht gern. Es war ihm lieber, wenn nur diejenigen Bestellungen annahmen, die auch alt genug waren, Alkohol selbst zu konsumieren. Das war die perfekte Entschuldigung dafür, dass Seth an den Tisch kam.


  »Ich lasse Seth das Bier servieren, ich darf das nämlich noch nicht. Aber macht euch auf was gefasst, er ist ein riesiger Jackdown-Fan und will euch unbedingt kennenlernen.«


  Krit lehnte sich nach vorn und biss sich auf die Unterlippe, während er auf mich hinabstarrte. Er schien wirklich zu glauben, dass sein Sexappeal jede Frau zum Sabbern brachte.


  »Wann machst du heute Schluss, Low?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Ah, verflucht, er benutzt schon wieder diese Fick-mich-Stimme. Renn, Low, renn, so schnell du kannst, ehe er mit dem Gezwinker anfängt und die Grübchenkarte ausspielt«, warnte Green mich und gab Krit einen spielerischen Knuff, während der Rest der Runde in ausgelassenes Gelächter ausbrach.


  »Ich hole euch jetzt die anderen Getränke«, sagte ich lächelnd und ging zurück in die Küche, wo Seth bereits zwei Gläser an der Limonadenfontaine auffüllte.


  »Alles klar, ich brauche ein Bier vom Fass und ein Miller Lite, beides soll an den Tisch meiner Freunde gebracht werden. Das Miller ist übrigens für Krit. Viel Spaß!«


  »Cool, Low. Danke!« Seth rauschte davon, ohne noch einen Gedanken an die Limonade zu verschwenden.


  Krit flirtete das ganze Essen über hartnäckig mit mir, aber das beeindruckte mich nicht weiter. An die plumpe Anmache der Gäste war ich schließlich gewöhnt. Als sie aufgegessen hatten, druckte ich ihre Rechnung aus und wollte zurück an ihren Tisch. Aber noch ehe ich den nächsten Schritt machen konnte, öffnete sich die Eingangstür, und ich erstarrte.


  Zum Glück stand niemand nah genug bei mir, um meinen tiefen Atemzug wahrzunehmen. Durch die Tür trat niemand anderes als ein atemberaubender und ganz offensichtlich wild entschlossener Marcus Hardy. Sein blondes Haar war so kurz, dass das Styling nicht sonderlich viel Aufwand benötigte, und eigentlich stand ihm der Strubbellook richtig gut. Heute aber hatte er sich scheinbar Mühe mit seiner Frisur gegeben. Die kurzen blonden Locken waren perfekt frisiert und vorne leicht nach oben gegelt. Die Jeans hing ihm tief auf den Hüften und saß gleichzeitig absolut perfekt, und das fahlgrüne Poloshirt, das er trug, ließ seine grünen Augen unter den schweren Wimpern nur noch mehr strahlen.


  Er nickte Kim zu, ohne den Blick von mir abzuwenden, und steuerte direkt auf mich zu. Ich hatte mich noch immer nicht von der Stelle gerührt.


  »Ich hab gehört, du weißt noch nicht, wie du nach Hause kommen sollst«, sagte er mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


  »Stimmt, aber, äh, woher weißt du das?« Von dem Funkeln in seinen Augen wurde mir seltsam warm.


  »Och, ich habe so meine Quellen. Wollte verhindern, dass du zu Fuß gehen musst oder hier festhängst. Also dachte ich, ich genehmige mir einen Drink und warte, bis du Schluss hast.«


  Eigentlich hatte ich wirklich zu Fuß zu meiner Schwester gehen wollen. Cage hatte heute Abend ein Spiel, deswegen hatte ich ihn nicht um sein Auto bitten wollen.


  »Okay, na ja, ähm, danke. Rock ist hier«, sagte ich und versuchte, blitzschnell die Tatsache zu verarbeiten, dass Marcus extra vorbeigekommen war, um mich zu meiner Schwester zu bringen. Als wäre das die Regel!


  Er folgte meinem Blick. »Das sehe ich. Na, ich werd ihm mal Hallo sagen. Mach dir wegen mir keinen Stress – mich erwartet heute niemand mehr, ich habe alle Zeit der Welt.«


  Er sah mir noch einmal tief in die Augen und machte sich dann auf den Weg zu den anderen. Dieser Tisch war ja eigentlich auch mein Ziel gewesen … Woher wusste er nur, dass ich jemanden brauchte, der mich heimfuhr? Und noch viel interessanter: Wieso machte er mir das Angebot, ganz ohne mich vorher zu fragen?


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf und folgte ihm an den Tisch.


  »Marcus, Alter, du hast das Essen verpasst!«, neckte Rock ihn.


  »Jepp, das sehe ich. Aber ich bin ja auch nicht deinetwegen hier, sondern wegen Low.«


  Krit spähte an Marcus vorbei und sah mich mit bohrendem Blick an, wobei er fragend die blonden Augenbrauen hob.


  »Low fährt bei dir mit, Marcus?«, erkundigte er sich.


  Das hier dürfte brisanter werden, als mir lieb war. Ich hatte Krits Annäherungsversuche jetzt ein Jahr lang abgewimmelt. Der Typ akzeptierte einfach kein Nein.


  »Ganz genau. Hast du ein Problem damit?«, fragte Marcus und zog einen Stuhl heran, um sich neben Greene niederzulassen.


  »Das habe ich allerdings. Eigentlich wollte ich sie nämlich dazu überreden, nach der Arbeit mit mir auszugehen. Da bringt deine Idee irgendwie alles durcheinander.«


  Ich musste Marcus einfach beobachten. Wie würde er wohl reagieren? Aha. Er lehnte sich mit finsterem Gesichtsausdruck auf seinem Stuhl zurück.


  »Nein, das ist gar keine gute Idee, Krit. Bist nicht ihr Typ.«


  »Ach. Und du schon, ja?«


  Die Szene war mindestens ebenso faszinierend wie peinlich … Ich hielt vorsichtshalber ein wenig Abstand zum Tisch.


  »Alles klar, Jungs, jetzt beruhigt euch mal!«, unterbrach Rock die beiden und winkte mich zu sich.


  »Ich bezahle das Essen, und du kommst mit uns mit, Krit. Low hat heute eben schon was anderes vor. Ihr könnt euch von mir aus deswegen ein andermal die Köpfe einschlagen. Ich für meinen Teil möchte jetzt gern nach Hause und ein bisschen Zeit allein mit meiner Süßen verbringen.«


  Marcus wirkte verdammt zufrieden mit dem Ausgang des Gesprächs. Wäre er nicht so niedlich, hätte ich ihn gern daran erinnert, dass ich nicht sein Eigentum war. Herrje, wir hatten noch nicht mal ein Date gehabt, und er führte sich schon auf, als hätte er irgendeinen Anspruch auf mich.


  Doch dann sah er mir tief in die Augen, und mein Ärger war wie weggeblasen. Wer könnte ihm schon böse sein?
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  Auf dem Weg zu ihrer Schwester war Low ziemlich wortkarg. Ich war mir nicht sicher, ob sie vielleicht sauer wegen des Wortwechsels mit Krit war. Ich hatte auf keinen Fall irgendwelche Grenzen überschreiten wollen, aber allein der Gedanke daran, dass Krit sie so behandeln könnte wie alle Frauen zuvor, ließ mein Blut vor Wut kochen. Low war viel zu lieb für ihn. Sie brauchte jemanden, der gut mit ihr umging.


  »Schau mal, es tut mir leid, was ich zu Krit gesagt habe. Geht mich schließlich nichts an, mit wem du ein Date hast. Ich bin ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen.«


  Nicht, dass ich es beim nächsten Mal nicht genauso machen würde. Aber ich wollte sie so gern wieder lächeln sehen. In ein paar Minuten würde sie aus dem Auto springen, und ich brauchte den Klang ihres Lachens, um mich heute Nacht daran zu wärmen.


  »Hm. Es war zwar ein bisschen daneben, aber gleichzeitig hattest du ja recht. Krit ist wirklich nicht mein Typ. Ich muss ihn mir schon seit einer ganzen Weile mit aller Kraft vom Leib halten.«


  Gut. Sie wusste, dass er ein Arsch war.


  »Du verzeihst mir also?«, fragte ich und sah zu ihr hinüber.


  Ein kleines Lächeln hob ihre Mundwinkel.


  »Ja, ich glaub schon.«


  Ich stieß einen dramatischen Seufzer aus.


  »Hui, Mädchen, du hast mich ganz schön ins Schwitzen gebracht!«


  Endlich erfüllte das Lachen, nach dem ich mich so sehr gesehnt hatte, den Pick-up. Meine Brust wurde ganz weit, und ich hätte am liebsten mit den Fäusten darauf eingetrommelt. Dieses Mädchen erweckte tatsächlich den Höhlenmenschen in mir zum Leben.


  »Sorry, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast, aber ich bin heute einfach supermüde. War ein langer Tag.«


  »Kannst du denn direkt ins Bett, wenn du zu Hause bist?«


  Der Gedanke, sie bei ihrer Schwester zu lassen, gefiel mir gar nicht. Irgendwie hatte ich mich daran gewöhnt, sie gut aufgehoben in unserer Wohnung zu wissen.


  »Ich werde erst noch duschen, aber ja, dann geht es ab in die Federn.« Sie rutschte auf ihrem Sitz herum und drehte sich dann zu mir. »Ist denn bei deiner Schwester alles in Ordnung?«


  Ich erinnerte mich an unseren Beinahe-Kuss und bekam große Lust, sie einfach zu mir herüberzuziehen und das zu Ende zu bringen, was wir heute Morgen angefangen hatten.


  »Ihr geht’s gut, danke.«


  »Schön.«


  Ich wartete und hoffte, sie würde noch mal auf den Kuss zu sprechen kommen, aber das tat sie nicht. Stattdessen schwiegen wir den Rest der Fahrt über. Als sie schließlich auf einen kleinen Wohnblock deutete, bog ich in die Einfahrt. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, sie länger bei mir zu behalten!


  »Das hier ist es«, sagte sie in schläfrigem Tonfall. Sie schnallte sich ab und griff schon nach dem Türgriff, dann drehte sie sich noch einmal zu mir um.


  »Hey, danke fürs Heimbringen. Ich habe keine Ahnung, woher du wusstest, dass ich ansonsten hätte laufen müssen, aber ich bin echt dankbar, dass du aufgetaucht bist. Ich bin total k.o., und zu Fuß nach Hause zu gehen wäre richtig übel gewesen.«


  Ich hatte vorhin mitbekommen, wie Cage mit ihr telefonierte. Daraus hatte ich schließen können, dass sie nach einer Mitfahrgelegenheit suchte, aber angeblich ein Kollege einspringen würde. Ich vermutete, dass das entweder nur eine Notlüge war, um Cage zu beruhigen – oder aber, dass sie dem Kollegen abgesagt hatte. Mir zuliebe. Schließlich war ich ziemlich wild entschlossen in diesen Schuppen marschiert. Wild entschlossen, ihn nur zusammen mit Low wieder zu verlassen.


  »Yeah, na ja, ich kenne da eben Mittel und Wege. Aber weißt du, es wäre schonender für meine übermenschlichen Fähigkeiten, wenn du das nächste Mal einfach anrufen würdest. Dann müsste ich nicht meine Telepathie-Maschine anwerfen, weißt du?«


  Sie kicherte. »Okidoki! Will ja nicht, dass du deine magischen Kräfte überstrapazierst.«


  »Ich sehe, wir verstehen uns. Wäre echt extrem hilfreich.«


  Ihr Lachen verebbte, und sie lächelte mich an, bevor sie endgültig ausstieg.


  Ich dachte noch daran, sie zur Tür zu bringen, aber dann würde ich sie garantiert küssen – und plötzlich erschien es mir extrem wichtig, wie dieser erste Kuss ablief. Ich wollte nicht, dass wir uns vor dem Haus ihrer Schwester zum ersten Mal küssten, an einem Ort, den sie hasste. Nein, lieber irgendwo, wo sie sich wohlfühlte – sodass sie immer gern an diesen Moment zurückdenken würde. Also sah ich ihr stattdessen einfach nach, bis sie im Haus verschwunden war. Dann machte ich mich auf dem Heimweg.
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  Wenn ich Tawny in die Finger bekam, würde ich sie eigenhändig erwürgen. Nee, das wäre noch zu gnädig. Ich würde ihr jedes Haar einzeln ausrupfen. Wie konnte es überhaupt sein, dass wir verwandt waren? Wenn wir nicht exakt dieselbe Haarfarbe wie unsere Mutter gehabt hätten, dann hätte ich schwören können, dass wir bei unserer Geburt vertauscht worden waren. Welche verrückte Mutter kam denn bitte schön nicht rechtzeitig nach Hause, um bei seinem Kind zu sein, und rief im Falle eines Falles nicht mal an? Ganz im Ernst, wer machte so etwas? Ich hob Larissa höher auf meine Hüfte und umklammerte mit der anderen Hand die Wickeltasche. Neben mir stand ihr Autositz auf dem Kiesweg. Für dieses Kind musste man mehr Kram mitnehmen, als ich überhaupt besaß … Ich küsste sie auf ihr warmes Köpfchen und drückte sie an mich. Auf keinen Fall würde ich sie bei der verrückten Katzenlady lassen, da ich ja genau wusste, dass meine Schwester heute nicht arbeitete.


  Cages Wagen hielt neben mir, und in null Komma nichts war er herausgesprungen und zu mir geeilt, um mir mit Larissa und der Tasche zu helfen.


  »Da, ich schnalle schon mal ihren Autositz fest.«


  Cage war mittlerweile zum Profi der Autositzinstallation geworden. Mehr als einmal hatte er mir und Larissa aus der Bredouille geholfen.


  Er drehte sich um und nahm mir Larissa ab.


  »Hey, meine Kleine«, gurrte er und knuddelte sie. Larissa liebte Cage. Ja, meine Nichte mochte Männer, besonders wenn sie so attraktiv waren. Hoffentlich kam sie nicht nach meiner Schwester! Sie hob ihre speckige Hand und klopfte damit auf seine Wange.


  »Cay«, verkündete sie lauthals. Neuerdings nannte sie Cage so, weil sie das g noch nicht richtig aussprechen konnte.


  »Jepp, Cage hat dich. Na los, jetzt schnallen wir dich fein an, meine Kleine.«


  Sobald das Werk vollbracht war, nahm er mich in den Arm und rubbelte an meinem Rücken herum.


  »Blöden Morgen gehabt, ja?«, fragte er. Ich nickte einfach und ließ mich trösten. Das konnte er gut.


  »Jetzt ist alles gut. Ich bin ja da. Lass uns den Zwerg zu uns in die Wohnung bringen, und dann überlegen wir, wie wir ihre Mom finden. Irgendwann muss die Alte ja auftauchen, oder?«


  »Ja, und ich verpasse den Unterricht, weil sie zu spät dran ist. Toll.«


  »Sie ist eine selbstsüchtige Schlampe. Das ist ja nichts Neues!«


  Mit einem ergebenen Seufzer ließ ich mich in den Beifahrersitz von Cages schwarzem Mustang sinken und lehnte den Kopf gegen die Stütze. Ich war noch immer ziemlich müde … Um vier Uhr morgens war Larissa wegen Bauchschmerzen aufgewacht und dann noch einmal um sechs. Ich brauchte wirklich mehr Schlaf, und wahrscheinlich wäre es heute ohnehin sinnlos gewesen, in den Unterricht zu gehen. Da hätte ich mir schon Streichhölzer unter die Augenlider stecken müssen, um sie offen zu halten.


  »Hat sie dich arg wach gehalten letzte Nacht?«


  Ich nickte unter lautem Gähnen.


  »Ich würde dir ja anbieten, auf sie aufzupassen, damit du schlafen kannst, aber ich darf das Training nicht verpassen. Ansonsten muss ich ein Spiel lang aussetzen.«


  »Ich weiß. Ich hole den Schlaf nach, sobald Tawny da ist. Gott sei Dank muss ich heute Abend nicht arbeiten.«


  Cage stellte das Radio an, und wir fuhren friedlich schweigend zur Wohnung.
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  Seit Cage aufgebrochen war, war ich wach. Eigentlich stand er normalerweise nicht so früh auf, besonders wenn es am Abend zuvor spät geworden war. Das konnte nur eins bedeuten: Willow hatte ihn angerufen. Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass sie sich in Zukunft direkt an mich wenden würde. Na, das war wohl nix.


  Ich hatte mir gerade einen zweiten Kaffee gekocht, als die Tür aufging und Cage hereinplatzte. Auf dem Arm trug er ein kleines Mädchen, dessen blonde Kringellocken bei jeder Bewegung an seinem Kopf auf und ab hüpften. Die großen grünen Augen der Kleinen strahlten, und sie sah sich aufgeregt um, bis ihr Blick auf mich fiel. Hinter ihnen kam Willow mit einer riesigen rosafarbenen gepunkteten Tasche herein und legte sie auf dem Stuhl neben der Tür ab. Sie trug eine superknappe kurze Hose, so wie sie die Cheerleader früher in der Highschool angehabt hatten, wenn sie trainierten. Diese kurzen Hosen waren nur zu einem einzigen Zweck erfunden worden: Männer in den Wahnsinn zu treiben. Da war ich mir sicher. Auf dem blauen Kapuzenpullover, den sie anhatte, stand HURRICANE BASEBALL, und er war ihr viel zu groß. Cage hatte ihn schon oft getragen.


  »Ich bringe noch schnell den Sitz rauf, dann muss ich mich umziehen und dringend los«, verkündete Cage.


  Willow schlug sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. Scheinbar war die letzte Nacht nicht so gut gelaufen.


  »Okay, danke«, erwiderte sie und nahm ihm dann das kleine blonde Mädchen ab, das sich an Cages T-Shirt festkrallte. »Los geht’s, Larissa. Jetzt frühstücken wir erst mal. Cage muss in die Schule.«


  Das Kind gab Cage einen Klaps auf die Brust. »Cay.«


  »Ja, das ist Cage, ganz genau. Jetzt gib ihm einen Abschiedskuss, und dann essen wir was.«


  Die Kleine drehte sich um und gab Cage einen laut schmatzenden und ganz offensichtlich feuchten Kuss auf die Wange.


  Cage lachte. »Ja, das ist ein guter Start in den Tag eines Mannes, Larissa.«


  Die dicken Ärmchen ausgestreckt, tappte Larissa zu Willow.


  »Morgen, Marcus«, sagte Willow, als sie mit Larissa in die Küche kam.


  »Schlechte Nacht gehabt?«


  Sie zuckte mit den Schultern und runzelte leicht die Stirn. »Kann man wohl sagen! Larissa, das ist mein Freund Marcus. Er wohnt jetzt mit Cage zusammen.« Sie sah von dem kleinen Mädchen zu mir. »Marcus, das ist meine Nichte Larissa.«


  Ich stellte meine Tasse ab und griff nach ihrer kleinen Hand, um sie zu schütteln.


  »Schön, dich kennenzulernen, Larissa.«


  Sie brach in hohes Gekicher aus und klatschte, als ich ihre Hand losließ.


  »Sie ist eine richtige Flirtmeisterin, also nimm dich in Acht!«, warnte Willow mich und kam herüber zum Tisch. Ich sah zu, wie sie Larissa auf einen Stuhl setzte und sich dann neben sie kniete, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein.


  »Ich kann dir Eierkuchen oder Eier machen. Und wenn du Lust drauf hast, würde Cage dir sicher auch was von seinem Schokomüsli abtreten.«


  Larissa nickte glücklich.


  »Okay, aber du musst dich entscheiden. Alles auf einmal geht nicht! Also: Eierkuchen, Müsli oder Eier, hm?«


  Larissas ausdrucksstarker Blick traf meinen, und sie grinste. Das Kind war wirklich absolut anbetungswürdig.


  »Cays Müli.«


  »So soll es sein. Schokomüsli also.« Ihre Schultern hingen unter dem großen Kapuzenpulli nach unten, und sie hatte tiefe Ringe unter den Augen. Es gefiel mir gar nicht, sie so erschöpft zu sehen.


  »So, ich habe eine Idee. Du setzt dich jetzt mit Larissa hin, und wenn du ganz brav bist, mache ich dir ein Omelette.«


  Willow blieb stehen, legte den Kopf schief und musterte mich. Ich hielt ihrem Blick stand, so gut ich konnte.


  »Warum?«


  Ich trat näher und strich sanft über ihre dunklen Augenringe.


  »Weil du k.o. bist. Weil ich will. Und weil ich mich wahnsinnig ins Zeug lege, um endlich dein Vertrauen zu gewinnen.«


  Ihr Atem wurde schneller, und in diesem Augenblick hätte ich zu gern vergessen, dass Cage im Zimmer nebenan war und uns ein kleines blondes Püppchen von ihrem Stuhl aus beobachtete. Ich wollte Willow einfach nur küssen. Stattdessen ließ ich meine Hand sinken und trat zurück.


  »Okay«, sagte sie leise und ein wenig atemlos.


  »Gut. Also, setz dich hin und lass mich dir einen Kaffee kochen.«


  Sie nickte und ließ sich gehorsam neben Larissa nieder.


  »Martus«, krähte Larissa und klatschte dann wieder laut. Während ich den Kaffee eingoss, linste ich hinüber zum Tisch.


  Willow grinste mich an. »Dir ist tatsächlich die Ehre zuteilgeworden, in Larissas doch recht begrenzte Namensliste aufgenommen zu werden. Wow.«


  Larissa mochte mich also. Ich zwinkerte ihr zu, und sie kicherte von Neuem, während sie in ihre Händchen klatschte. Wäre das Herz ihrer Tante doch nur ebenso leicht zu gewinnen gewesen!


  Ich holte einen Vier-Liter-Kanister Schokomilch aus dem Kühlschrank, den mir meine Mom gestern neben ein paar weiteren Tüten mit Lebensmitteln mitgegeben hatte. Die Schokomilch füllte ich in eine Sporttrinkflasche und brachte dann alles hinüber zum Tisch.


  »Bitte sehr, Ladys. Kaffee für den atemberaubenden Rotschopf und Schokomilch für die hübsche Blondine.«


  »Schoki! Lowlow! Schoki!«, quietschte Larissa aufgeregt. Willow gluckste und schenkte mir dann ein strahlendes Lächeln.


  »Danke!«


  Ich machte Fortschritte. Nickend machte ich mich daran, das Müsli und das Omelette vorzubereiten.


  »Low, kann ich meinen Kapuzenpulli haben, oder brauchst du den noch? Irgendwie kann ich meine Lederjacke nicht finden!« Cage stolperte aus seinem Zimmer und unterbrach unsere Dreisamkeit. Beinahe hatte ich vergessen, dass er überhaupt da war…


  Willow stand auf und zog den Kapuzenpullover aus. Als ich sie in dem knappen Tanktop sah, das kaum ihren Bauchnabel bedeckte, hätte ich um ein Haar die Eier fallen gelassen.


  »Nee, nimm ihn dir ruhig. Meine ganzen sauberen Klamotten sind ja hier.«


  Cage schnappte sich den Pullover, drückte einen Kuss auf ihre Wange und widmete sich dann Larissa.


  »Alles klar, Mädels, dann habt einen schönen Tag! Mach es Low nicht so schwer, okay, Larissa?«


  Larissa sah Cage lächelnd an, gab aber ansonsten keinen Laut von sich.


  »Pass auf dich auf!«, rief Low Cage nach.


  »Immer doch!«


  Schon war er verschwunden, und ich zwang mich, Low nicht wieder anzusehen. Sie sollte dringend ein T-Shirt anziehen. Und zwar eines, das keinen Blick auf ihren perfekten flachen Bauch und ihren sexy Bauchnabel freigab.


  Ihr Handy läutete, und sie knurrte ein »Na endlich!«, ehe sie aufstand und Richtung Wohnzimmer verschwand.


  »Wo steckst du?!«


  »Ich hatte heute Morgen Unterricht, Tawny. Du hast nicht mal angerufen.«


  »Nee, ich bin bei Cage.«


  »Na, weil nicht mal Milch in deinem Kühlschrank war! Larissa hatte riesigen Hunger.«


  »Jetzt isst sie gerade.«


  »Und wann bist du hier?«


  »Ich bin müde, Tawny.«


  »Was soll’s.«


  »Nein!«


  »Okay, schön. Aber geh bitte erst mal einkaufen.«


  Grummelnd kam Willow zurück in die Küche.


  »Tawwy.«


  »Ja, Larissa, das war deine Mom. Denk bitte dran, sie so zu nennen und nicht Tawny.«


  »Mom.«


  »Richtig. Mom.«


  »Shit.«


  Ich verschluckte mich an meinem Kaffee und spuckte ihn über den gesamten Tresen.


  »Larissa, ich habe dir doch gesagt, dass du das Wort nicht benutzen sollst! Es ist ein böser, böser Ausdruck. Ganz hässlich!«


  »Mom shit.«


  Willow stieß einen lauten und frustrierten Seufzer aus und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Ich trug die Müslischüssel hinüber zum Tisch.


  »Stimmt, Mom hat dieses Wort gesagt, aber es ist trotzdem nicht schön!«, setzte Willow zu einer Erklärung an.


  Ich stellte die Schüssel vor Larissa ab und beugte mich zu ihr hinunter, um ihr in die Augen zu sehen. Die Kleine, die die Aufmerksamkeit ganz offensichtlich genoss, strahlte mich an.


  »Ich mag Prinzessinnen, Larissa. Und du?«


  Sie nickte und klatschte in die Hände. »Pinsessinnen!«


  Perfekt.


  »Und weißt du was: Die sagen dieses schlimme Wort nie! Stattdessen benutzen sie den Ausdruck Skittles. Wie die Kaubonbons, kennst du die?«


  Larissa starrte einen Moment lang auf meinen Mund, als müsste sie den Sinn des Wortes erst einmal erfassen.


  »Skiuttles. Nam nam!«


  »Ganz genau, Skittles. Das ist ein Prinzessinnenwort.«


  Larissa strahlte und sah Willow an.


  »Skiutles!«, plärrte sie fröhlich.


  Willow lachte und nickte.


  »Jepp, Skittles«, erwiderte sie und sah schon ein bisschen weniger müde aus. Ihr Blick wanderte zu mir, und sie formte mit dem Mund lautlos das Wort danke.


  Ich nickte und grinste sie an, bevor ich mich wieder auf den Weg in die Küche machte, um das beste Omelette zu braten, das sie je gegessen hatte.


  [image: Kapitel 8 – Willow]


  Genüsslich kaute ich an dem letzten Stück Omelette. Es hatte super geschmeckt. Ein bisschen peinlich war es mir ja schon gewesen, dass ich mich so gierig darüber hergemacht hatte, aber Marcus hatte so zufrieden geguckt, dass ich mich nicht zurückgehalten hatte. Der Junge konnte tatsächlich kochen. Larissa, die ihr Müsli und ihre Schokomilch schon längst verputzt hatte, saß zufrieden mit Marcus am Boden und stieß die Klötzchentürme um, die er immer wieder geduldig für sie aufbaute. Jedes Mal klagte er laut und tat so, als wäre es die größte Tragödie, was sie nur noch lauter kichern ließ. Er war süß, konnte kochen, konnte mit Kindern umgehen, war klug, hatte feste Ziele – er war perfekt. Zweifellos gäbe er einen sehr guten Ehemann für irgendeine reiche verwöhnte Göre ab. Allein bei dem Gedanken daran fühlte ich mich, als hätte ich Backsteine im Bauch.


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus den dunklen Gedanken, und ich stand auf, um zu öffnen. Tawny konnte es noch nicht sein, zumindest nicht, wenn sie noch einkaufen gegangen war.


  Es war nicht Tawny.


  Vor der Tür standen zwei Mädchen, die exakt so aussahen wie die reiche verwöhnte Göre, die ich mir eben als Marcus Hardys Traumfrau vorgestellt hatte. Beide waren blond und trugen Klamotten, die sie garantiert nicht im Secondhandladen oder auf dem Flohmarkt gekauft hatten. Die eine der beiden übertraf die andere sogar noch an Schönheit. Sie hatte wundervolle blonde Locken, und ihre blauen Augen waren von dichten schwarzen Wimpern umsäumt.


  Gott, betete ich. Bitte mach, dass das Marcus’ Schwester ist. Sie sah wirklich aus wie ein Topmodel.


  »Hey, ähm … Willow, stimmt’s?«, fragte das weniger einschüchternde Mädchen. Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte. Vielleicht waren sie ja wegen Cage hier. Ja, das musste es sein.


  »Ist Marcus da?« In meinem Magen breitete sich eine leichte Übelkeit aus.


  »Hey, Manda, ist alles okay?«, fragte Marcus, der eben hinter mir aufgetaucht war. Er stand nah genug hinter mir, dass seine Brust sich an meinen Rücken presste.


  Das weniger attraktive Mädchen lächelte ihn traurig an und zuckte mit den Schultern.


  »Na, so okay, wie es die Situation erlaubt.«


  Verdammt. Die heiße Schnitte war nicht seine Schwester.


  »Können wir reinkommen?«, fragte diese Manda, als Marcus nicht zurücktrat.


  Einen Moment lang schwieg er, und auf einmal bemerkte ich, dass eine seltsame Stimmung herrschte.


  »Äh, nun, okay.« Er trat einen Schritt zurück, und ich flüchtete mich schnell zu Larissa auf den Fußboden, um mit ihr zu spielen.


  »Low, das ist meine Schwester Amanda.« Er deutete auf das Mädchen, von dem ich das bereits vermutet hatte. »Manda, das ist Low.«


  »Freut mich, Low«, sagte Amanda mit einem warmen Lächeln und sah dann fragend zu Larissa hinüber.


  »Und die kleine Prinzessin, die da drüben meine Türme einreißt, ist Larissa, Lows Nichte.«


  Die Erleichterung auf Amandas Gesicht war so offensichtlich, dass ich beinahe losgelacht hätte. Sie hatte wohl tatsächlich befürchtet, dass es mein Kind war!


  »Low, das ist Sadie, eine Freundin von mir. Sadie, das ist Low.«


  Sadie kniete sich zu mir und Larissa und lächelte uns an.


  »Du schmeißt also auch gern Türmchen um, ja?«


  Miss Perfect gehörte also die melodiöse Stimme, die ich gestern im Waschraum gehört hatte. Na super.


  Larissa bewegte ruckartig den Kopf.


  »Na, ich habe zu Hause einen kleinen Bruder, der gerade genau dieselbe Sache total faszinierend findet.«


  Larissa stieß mit kräftigem Schwung den Turm um und strahlte Sadie triumphierend an.


  »Das machst du aber toll«, gurrte Sadie. Herrje. Es würde schwer werden, sie unsympathisch zu finden.


  Marcus kam herüber und setzte sich direkt hinter mich auf die Couch, sodass seine Füße meine Hüfte berührten.


  »Na, wie geht es Sam? Immer noch so ein hübscher Junge?«


  Sadie lachte, und es klang, als würden kleine Glocken klingeln. Arg!


  »Sam ist ein niedlicher Kerl, ja, und ich fürchte fast, dass er mit der Zeit immer hübscher werden wird! Wie auch immer, Jax ist wild entschlossen, einen Baseballspieler aus ihm zu machen. Der Kleine ist sieben Monate alt und besitzt schon mehr signierte Baseballs und Schläger als ein richtiger Sammler.«


  Jax … Sadie … wieso klingelte es bei diesen Namen?


  »Na, mit Jax Stone als künftigem Schwager hätte ich da auch nichts anderes erwartet.«


  Mir klappte der Kiefer runter. Das war sie. Das Mädchen, in das sich Jax Stone, der heißeste Rockstar der Welt, in diesem Sommer verliebt hatte. Oh. Mein. Gott.


  »Das heißt ja noch lange nicht, dass er ihn so verwöhnen muss«, flötete Sadie. Marcus begann mit meinem Haar zu spielen, und ich löste mich ein wenig aus meiner Schockstarre. Eilig begann ich, einen neuen Klötzchenturm zu bauen, und hoffte, dass Marcus meine geröteten Wangen nicht bemerkte.


  »Mom bereitet gerade das Mittagessen vor und will, dass wir heute mit ihr essen. Gibt ein paar Dinge, über die sie mit uns sprechen will … Sadie hat mich hier abgesetzt, damit wir zusammen hinfahren können. Sie muss eh zum Flughafen.«


  Marcus’ Hand hielt einen Moment lang inne, dann wickelte er sich erneut eine meiner Haarsträhnen um seine Finger.


  »Okay.«


  Ich lugte hinüber zu Amanda, die Marcus’ Herumgefummel an meinem Haar amüsiert grinsend beobachtete.


  Er räusperte sich. »Holst du jemanden ab oder fliegst du selbst, Sadie?«


  Sadie lächelte ihn an, und ich war mir sicher, dass Marcus sich von ihr angezogen fühlte. So blöd ich mir auch selbst dabei vorkam – dieser Gedanke störte mich.


  »Ich fliege. Jax ist heute Abend Gastjuror bei American Idol. Morgen sind wir dann wieder hier wegen eines Konzerts in Pensacola.«


  Heilige Scheiße.


  Marcus lachte auf und strich mit einem Finger so aufreizend langsam über meinen Hals, dass meine Arme im Nu von Gänsehaut bedeckt waren.


  »Du scheinst dich ja ziemlich gut an diesen Lebensstil gewöhnt zu haben! Siehst du? Du hättest dir überhaupt keine Sorgen machen müssen.«


  Sadie zuckte grinsend mit den Schultern. »Mein Traumprinz ist die Sache definitiv wert.«


  »Okay, hört schon auf mit dem gefühlsduseligen Quatsch«, unterbrach Amanda die beiden, stand auf und deutete auf Marcus. »Los. Wir müssen noch kurz bei Dad vorbei und mein Auto abholen. Ich kriege ein neues von ihm. Netter Versuch, sich einzuschleimen!«


  Marcus’ Hand erstarrte, und ich spürte, wie er leicht zu beben begann. Irgendetwas hatte ihn aufgeregt. War es die Tatsache, dass sein Vater seiner Schwester ein Auto schenkte? Oder lag es daran, wie sie über ihren Vater sprach?


  Sadie erhob sich.


  »Ich muss auch los. Ich hab Kane, Jax’ Chauffeur, versprochen, dass ich um zehn startbereit bin.« Ihr Blick fiel auf mich. »Hat mich gefreut, Low.« Ihre Miene wirkte sehr aufrichtig, und ich spürte, dass ich sie mochte – ob mir das gefiel oder nicht.


  »Und es war mir auch ein großes Vergnügen, dich kennenzulernen, Larissa. Prinzessinnen begegnen mir nicht so oft«, wandte sie sich mit einem strahlenden Lächeln an Larissa, die sofort zu juchzen begann.


  »Viel Glück euch beiden«, sagte Sadie dann und sah zwischen Marcus und Amanda hin und her.


  »Danke«, erwiderte Marcus angespannt und stand ebenfalls auf.


  »Lieben Dank für alles, Sadie. Du wirst mir dieses Wochenende fehlen, aber ich schau mir heute Abend American Idol an, also wink unbedingt in die Kamera, wenn sie auf dich gerichtet ist!« Amanda umarmte Sadie, und beide drückten sich. Irgendetwas stimmte eindeutig nicht in Marcus’ Familie, und ich war mir sicher, dass es irgendwie im Zusammenhang mit dem Vermögen seines Vaters stand.


  Amanda brachte Sadie zur Tür und drehte sich dann zu mir.


  »War sehr schön, dich kennenzulernen, Low. Ehrlich. Wir müssen unbedingt mehr Zeit miteinander verbringen.«


  Ich nickte nur und war überrascht von ihrem Enthusiasmus.


  »Ich bringe Sadie raus und hole noch meine Sachen aus dem Hummer. Wir treffen uns dann beim Pick-up«, sagte Amanda mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Es wirkte ein bisschen so, als führten beide eine stumme Unterhaltung.


  »Okay«, erwiderte Marcus.


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, streckte ich die Beine aus und stand auf.


  »Martus bielen«, verlangte Larissa.


  »Nein, meine Süße, Marcus kann jetzt nicht mit dir spielen. Er muss jetzt bye-bye sagen.«


  »Auch bye-bye«, brabbelte Larissa und hob die Arme, als wäre sie die Königin von Sheba.


  Marcus lachte, und ich spürte, wie sich seine Anspannung ein wenig löste.


  »Du machst einem den Abschied nicht leicht, Prinzessin, aber ich muss los. Wir spielen mal wieder zusammen. Versprochen.«


  Larissa runzelte die Stirn und nickte zustimmend, um sich dann sofort wieder ihren Bauklötzchen zu widmen.


  »Danke für das Frühstück und deine Hilfe mit Larissa«, sagte ich.


  »Ich habe jede einzelne Minute genossen.«


  Ich spürte, wie ich erneut rot anlief, und biss mir fest auf die Unterlippe, um nicht wieder wie eine Idiotin zu grinsen.


  »Komm her, Low«, flüsterte er und zog mich an sich. Kurz legte er seine Hand auf meine Schulter und packte dann stattdessen meine Hüften.


  Noch ehe ich die Umarmung verkraften konnte, hatte Marcus Hardy auch schon seinen Mund auf meinen gepresst. Seine Lippen, die zärtlich an meinen saugten, waren warm und weich. Als er vorsichtig an meiner Unterlippe zu knabbern begann, keuchte ich leise auf und öffnete meinen Mund gerade weit genug, dass seine Zunge Einlass finden konnte und sanft gegen meine schlug. Kurz stöhnte ich auf und klammerte mich dann nur noch fester an ihn. Seine Hände wanderten nach oben, bis sie mein Gesicht umschlossen, während seine Zunge meinen Mund weiter erforschte. Noch nie hatte mich jemand so geküsst. Und der minzige Geschmack seiner Zahnpasta war das Köstlichste, was ich je probiert hatte. Ehrenwort. Seine rechte Hand glitt an meinem Arm hinunter, und er berührte meinen nackten Rücken und zog mich noch enger an sich, während er weiter an meinen Lippen spielte und jeden Zentimeter meines Mundes erkundete. Seine linke Hand wanderte langsam an meinem Hals entlang und stoppte dann an meinem Schlüsselbein. Ich wimmerte, ohne etwas dagegen tun zu können. Seine kräftige Hand war verdammt nah an meiner Brust. In diesem Augenblick unterbrach Marcus unseren Kuss, holte tief Luft und legte seine Hand auf meinen Arm, während er einen Schritt zurücktrat. Mein Atem ging unregelmäßig, ich hatte mich nicht länger im Griff.


  Sein Blick traf meinen, und ich hatte das Gefühl, in dem leuchtenden Grün seiner Iris zu versinken. Dass er offenbar ebenso erregt war wie ich, machte die Sache auch nicht besser.


  »Martus Tuss«, krähte Larissa und erinnerte uns daran, dass wir nicht allein waren. Ich kicherte los, und Larissa sah Marcus erwartungsvoll an.


  Der stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Die Frauen können einfach nicht genug von mir bekommen«, scherzte er und beugte sich nach unten, um einen Kuss auf Larissas platinblonde Löckchen zu drücken.


  »Bye-bye«, sagte Larissa höchst zufrieden.


  »Bye-bye, Prinzessin. Bis bald!«


  Er erhob sich wieder und musterte mich noch einen Moment lang, ehe er sanft mit seinem Daumen über meine Unterlippe rieb.


  »Ich bin noch nicht fertig mit dir, Low. Ich fange gerade erst an. Aber ohne diesen Kuss konnte ich mich einfach nicht von dir verabschieden.«


  Meine Knie fühlten sich wie Wackelpudding an. Oh Gott, wie süß war das denn bitte? Normalerweise sprachen Typen ganz anders mit mir. Marcus Hardy schien direkt einem dieser Liebesromane entstiegen zu sein, die meine Mutter früher gelesen hatte.


  »Okay« war alles, was ich herausbrachte.


  Er ließ seine Hand sinken, und ein sexy Grinsen umspielte seine Lippen, als er sich umdrehte und aus der Tür ging.
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  Na, das hat ja ganz schön gedauert«, neckte mich Amanda, als ich grinsend wie ein Honigkuchenpferd in den Pickup stieg.


  »Ja, hat es.«


  »Sie ist echt hübsch.«


  Ach, dieses Wort wurde Willow ja nicht einmal ansatzweise gerecht! Sie war noch tausendmal sexier als Sadie, das war mir vorhin aufgefallen. Dieses Kupferhaar, die helle Haut und ihre Kurven … Verdammt, ihre Kurven waren echt der Hammer.


  »Mehr als atemberaubend«, gab ich zurück und stieß rückwärts aus der Einfahrt.


  »Das hat Sadie auch gesagt. Die scheint sich richtig für euch zu freuen! Ich vermute mal, dass sie sich gesorgt hat, dass du ihr immer noch nachweinst.«


  Damit hatte ich schon vor einer Weile aufgehört. Mein Interesse an Low war nur ein Beweis mehr.


  »Ich meine, Cage ist natürlich die absolute männliche Schlampe, aber Preston meinte, dass er in Bezug auf Low wirklich ziemlich … auf dem Beschützertrip ist. Und dann gibt es ja noch die Tatsache, dass er sie irgendwann heiraten will.«


  Ich umklammerte das Lenkrad fester, um die brutale Reaktion zu unterdrücken, die die Erinnerung an unsere Situation beinahe in mir hervorgerufen hätte. Willow würde Cage auf gar keinen Fall heiraten. Für einen Antrag meinerseits war es natürlich noch zu früh – unsere Beziehung war ja noch ganz frisch. Aber ich wusste, dass sie etwas Besseres verdient hatte als Cage York. Klar, er war sehr lieb zu ihr, aber er behandelte sie wie seine kleine Schwester. So wie ich Amanda. Willow war viel zu gut dafür. Sie war klug, lustig, natürlich und unglaublich sexy – und hatte es nicht verdient, von ihm in einer Art Warteschleife festgehalten zu werden, verdammt!


  »Deine Fingerknöchel sind weiß«, zwitscherte Amanda.


  Ich lockerte den Griff und atmete tief durch.


  »Cage bringt da ein bisschen was durcheinander. Low wird ihn niemals heiraten, das würde sie dir ganz genau so sagen. Sie ist was Besonderes.«


  »So wie Sadie?«


  Ich dachte kurz nach und nickte dann. »Ja, wahrscheinlich. Mädchen wie die beiden laufen einem nicht oft über den Weg. Ich habe mich umgesehen, glaub mir. Die sind selten.«


  »Wie ich schon gesagt habe: Dieses Mal konkurrierst du nicht mit einem Rockstar. Meinen Einsatz setze ich auf dich.«


  Ich grinste und drückte ihr Knie. »So, und jetzt erzähl mir mal ein bisschen was über das Auto, das dir Dad geschenkt hat.«


  Sofort verfinsterte sich ihr Blick.


  »Mit meinem Jeep gibt es alle möglichen Probleme, und Dad meinte, dass das nun mal passiert, wenn man sich minderwertige Autos anschafft.« Sie verdrehte die Augen. »Wie dem auch sei, er überlässt mir jetzt jedenfalls irgendeinen Wagen, den jemand bei ihm in Zahlung gegeben hat. Ein Sportcoupé oder so. Ich glaube, er hat von einem 250 CL gesprochen … vielleicht. Ich weiß auch nicht. Aber ich brauche nun mal ein Auto und kann selbst keins bezahlen.«


  Na klar, Dad setzte sie in einen Mercedes. Damit die ganze Welt sehen konnte, dass der Mercedes-King seinem Töchterchen ein Auto geschenkt hatte. Meinen Hintern würde er niemals in so einen Schlitten kriegen. Mit meinem Chevy Pick-up Truck war alles in bester Ordnung. Und noch dazu hatte ich ihn selbst bezahlt.


  »Immerhin ein sicheres Auto. Wenn du ab Herbst in Tuscaloosa bist, habe ich ein gutes Gefühl, wenn du in einem Mercedes Coupé über die Straßen bretterst.«


  Amanda begann, auf ihrem Sitz hin und her zu rutschen, und räusperte sich. Oh, oh, kein gutes Zeichen.


  »Ähm, also wegen dem College. Schau, Jamie und Hannah wollen nach Auburn.«


  »Oh nee! Sag bitte, dass das ein Witz sein soll!«


  »Lass mich bitte ausreden, Marcus!«


  Auch wenn ich das eigentlich nicht hören wollte, ließ ich sie weitersprechen.


  »Also: Jamie und Hannah gehen nach Auburn. Jamie hat da ein Cheerleader-Stipendium bekommen, und Hannahs Daddy ist ehemaliger Auburn-Student – und ich will nun mal Tierärztin werden. Du weißt, dass ich Tiere über alles liebe. Das ist mein Traumberuf.«


  Das durfte doch alles nicht wahr sein! Amanda zwirbelte nervös eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger und sah mich hoffnungsvoll an.


  »Wenn du kein eingefleischter Alabama-Fan wärst und dich jemand nach dem besten College für angehende Tierärzte in Alabama fragen würde – was würdest du sagen, hm?«


  Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Auburn«, murmelte ich.


  »Bingo! Aus exakt diesem Grund habe ich mich dort beworben … und wurde angenommen!«


  Verdammt noch mal. Meine Schwester würde also tatsächlich nach Auburn gehen.


  »Ich hätte mich natürlich auch außerhalb von Alabama bewerben und richtig weit weg gehen können.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das hätte mir gar nicht gefallen.«


  »Habe ich mir gedacht! Ich werde auch jedes Jahr beim Iron Bowl heimlich für Bama jubeln. Versprochen.«


  Ich schüttelte den Kopf und beschloss, lieber an den Kuss von Low zu denken. Der hatte mich definitiv glücklicher gemacht als die Collegewahl meiner Schwester.


  Als wir ankamen, stand mein Vater vor seinem Autohaus. Er war groß, gut in Form, und sein braunes Haar war von den ersten grauen Strähnen durchzogen. Er lachte und sah glücklich und entspannt aus. Aus seinem heiteren Auftreten hätte man niemals schließen können, dass er gerade seine Familie zerstörte. Tatsächlich schien ihn das nicht weiter zu jucken … Ich presste die Zähne aufeinander und behielt meine Gedanken für mich, um Amanda nicht weiter zu belasten.


  »Steigst du aus?«, fragte sie und sah mich an, während sie die Tür öffnete.


  Ich schüttelte den Kopf. »Treffen wir uns doch einfach später zu Hause.«


  »Okay.« Das Verständnis in ihrem Blick zeigte mir, dass ich mit der Sache nicht allein war. Wir waren ein Team. Sie stieg langsam aus, und mein Vater kam auf das Auto zu. Sollte ich einfach davonbrausen, ehe er am Autofenster angekommen war? Amanda zuliebe sparte ich mir diesen Auftritt und ließ die Scheibe nach unten fahren.


  »Marcus, willst du dir denn nicht das neue Auto deiner Schwester ansehen?« Seine Frage ärgerte mich. Sie klang beinahe vorwurfsvoll – als würde mich meine Schwester nicht interessieren.


  »Wenn wir gleich bei Mom sind, sehe ich es sowieso.«


  Ha, das hatte ihn kalt erwischt. Er räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Letztens war ich auf deinen verbalen Angriff nicht richtig vorbereitet. Vielleicht hab ich da ein paar Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen – dafür will ich mich gern entschuldigen. Aber das hier ist eine Sache zwischen deiner Mutter und mir, in die ihr Kinder euch nicht zu sehr hineinziehen lassen solltet. Ihr seid doch beide fast erwachsen.«


  Wütend funkelte ich ihn an.


  »Das hier geht mich sehr wohl etwas an! Wird es immer! Meiner Mom geht es hundeelend. Der Frau, die mir Suppe gekocht hat, wenn ich krank war, und die mich festgehalten hat, wenn ich mich übergeben musste. Sie hat Pflaster auf meine aufgeschlagenen Knie geklebt und meine Hand gehalten, als mein Arm genäht wurde. Hat mir abends vorgelesen, bis ich eingeschlafen bin. Und du erwartest von mir, dass es mir egal ist, dass du ihr wehtust? Verdammt, du bringst sie um! Mom und Amanda sind die einzigen Menschen auf der Welt, für die ich zu sterben bereit wäre. Ich würde alles dafür tun, dass sie glücklich sind. Von daher, lieber Dad, kann ich nur sagen: Nein, das hier geht nicht nur Mom und dich etwas an. Wenn Mom und Amanda völlig fertig sind, dann bin ich derjenige, der die Scherben einsammeln muss.« Ich holte tief Luft. Wie schön wäre es, wenn ich Dad ordentlich eine verpassen könnte!


  »Ich wusste nicht, dass Mom mit dir über unsere persönlichen Probleme spricht. Darüber muss ich mich mal mit ihr unterhalten.«


  Ich riss die Tür auf, stürzte aus dem Wagen und baute mich so dicht vor meinem Vater auf, dass unsere Nasen sich beinahe berührten. Dann bohrte ich meinen Zeigefinger so fest in seine Brust, dass ich wusste, dass es ihm wehtat.


  »Wenn du meiner Mutter noch mal zu nahe kommst, dann brech ich dir jeden Knochen, ist das klar, alter Mann?«


  Das Gesicht meines Vaters war tiefrot angelaufen, und er wirkte rasend wütend und überrascht zugleich. Ich hatte ihn vor seinen Mitarbeitern gedemütigt – und wenn er weiter solchen Mist redete, würde einer der Mitarbeiter wohl einen Rettungswagen für seinen Chef rufen müssen.


  Ich sprang wieder in meinen Pick-up und brauste davon. Bestimmt hatte ich ein paar ordentliche Reifenspuren auf seinem hübsch geharkten Parkplatz hinterlassen.


  [image: Willow]


  Konnte es sein, dass meine Lippen immer noch von Marcus’ Kuss kribbelten? Bestimmt war das nur Einbildung. Gedankenverloren griff ich nach dem Löffel, mit dem Larissa auf die Töpfe und Pfannen eingetrommelt hatte. Tawny war schließlich doch noch aufgetaucht, um sie abzuholen, und hatte so getan, als täte sie mir damit einen riesigen Gefallen. Aber nicht einmal sie konnte es schaffen, mir die Laune zu verhageln. Der Kuss und all das, was Marcus zu mir gesagt hatte, hatten mich auf Wolke sieben katapultiert – und von dort würde mich so schnell keiner mehr herunterbekommen!


  Gähnend beschloss ich, dass das der optimale Zeitpunkt für ein Schläfchen war. Bei den schönen Erinnerungen würde ich bestimmt tolle Träume haben. Ich linste in Cages Schlafzimmer und hielt inne. Sollte ich mich in sein Bett legen? Wollte ich das? Ich drehte mich um und sah zur Couch. Ja, das war besser. Schließlich hatte ich auch hier wunderschöne Momente mit Marcus erlebt. Bestimmt würde ich von ihm träumen, wenn ich hier schlief. Ich schnappte mir ein Kissen von Cages Bett, holte eine Decke aus dem Schrank und kuschelte mich aufs Sofa, um den versäumten Schlaf nachzuholen.


  Warme Finger fuhren erst durch mein Haar und wanderten dann an meinem Gesicht entlang und über mein Schlüsselbein, um die empfindliche Haut dort zu liebkosen.


  »Hm«, machte ich und stemmte mich der Berührung entgegen. Das war wirklich ein wunderbar realistischer Marcus-Traum. Die starken Hände wanderten zurück zu meinem Haar und massierten zärtlich meinen Kopf. Oh, das gefiel mir. Woher wusste Marcus das nur? Eigentlich massierte doch immer Cage meinen Kopf. Er wusste, dass ich eine Schwäche dafür hatte! Bang. Cage pfuschte in meinem Traum herum! Dabei war der doch exklusiv für Marcus und mich bestimmt! Noch ehe ich mich aufregen konnte, war die Hand schon wieder zu meinem Schlüsselbein gewandert. Gott, er trieb mich in den Wahnsinn! Konnte er nicht endlich eine Hand unter mein T-Shirt schieben? Langsam war ich wirklich bereit zu betteln. Als seine Hand langsam wieder gen Norden wanderte, wimmerte ich auf.


  »Marcus, bitte!«


  Die Hand erstarrte. Ich öffnete die Augen und sah direkt in Cages Gesicht.


  »Hast du mich gerade Marcus genannt?«


  Super. Was hatte ich getan? So wollte ich Cage jedenfalls nicht mitteilen, dass aus Marcus und mir möglicherweise etwas Ernstes werden könnte. Ich verdrehte die Augen und setzte mich auf, um Cage direkt ins Gesicht zu sehen.


  »Kann sein. Ich hab geträumt, Cage. Und ich kann nun mal nicht kontrollieren, was ich im Schlaf sage.«


  Cage zog einen Flunsch. »Du hast von Marcus geträumt?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  Cage knurrte. »Wir haben uns doch darüber unterhalten! Baby, er ist nicht so wie wir. Er datet irgendwelche reichen Schnecken, die seinen Eltern genehm sind. Mit Gossenmädchen wie dir würde er niemals eine ernste Beziehung eingehen. Lass dich nicht verletzen. Bitte!«, bat er mich.


  Wenn irgendjemand anderes mich als Gossenmädchen bezeichnet hätte, hätte er sich dafür eine gefangen. Aber es war nun mal Cage, mit dem ich Tür an Tür aufgewachsen war. Er durfte das, weil er ein ähnliches Leben geführt hatte wie ich. »Wie gesagt, es war nur ein Traum.«


  Cage rückte näher zu mir. »Du bist so verdammt süß, wenn du schläfst«, flüsterte er mir ins Ohr und knabberte an meiner Schulter.


  »Hör auf, Cage, fang bloß nicht so an! Wenn du es gerade dringend nötig hast, frag jemand anderes.«


  Cage ließ frustriert den Kopf gegen die Sofalehne fallen. »Ich wollte doch nur mal kosten, Low … Du bringst mich noch um…«


  Ich tätschelte sein Knie. »Nee. Du bist einfach gerade gamsig und denkst, ich stünde zur Verfügung.«


  Cage gluckste. »Du denkst wohl wirklich, dass du mich völlig durchschaut hast, was?«


  »Ich weiß es. Mir kannst du nichts vormachen, Cage. Zufällig weiß ich, dass du eine panische Angst vor Spinnen hast und dass du jedes Mal weinst, wenn du Trautes Heim, Glück allein siehst. Es gibt wirklich nichts, was ich nicht von dir weiß.«


  Cage wackelte mit den Augenbrauen. »Glaubst du, ja?« Er lehnte sich so weit zu mir, dass ich seinen warmen Atem an meinem Ohr spürte. Komischerweise roch er nicht nach Whiskey … Noch nicht.


  »Ich denke daran, wie du nackt auf meinem Bett liegst und sich dein wildes rotes Haar auf meinem Kopfkissen ausbreitet, wenn ich mir einen runterhole.«


  »Igitt, Cage!« Ich stieß ihn von mir weg und stand auf. »Too much information! Ich will das wirklich nicht wissen…«


  Cage gackerte fröhlich. »Was denn, Baby? Denkst du etwa nicht an mich, wenn du deine Hand in dein Höschen schiebst?«


  »Cage, HALT DIE KLAPPE!«, schrie ich und hielt mir die Ohren zu, woraufhin er sich seinen Zeigefinger in den Mund steckte und daran leckte. Gott, er konnte so ekelhaft sein!


  »An wen denkst du, wenn du deiner Muschi was Gutes tust, Low, hm?«


  Ich wollte einfach nur noch das dümmliche Grinsen aus seinem Gesicht wischen.


  »Zuallererst einmal mache ich so etwas nie. Und zweitens bist du doch pervers, verdammt noch mal! Jetzt tob dich irgendwo aus und lass mich in Ruhe!«


  Cage setzte sich auf und stützte seine Ellbogen auf seine Knie. Seine babyblauen Augen hatte er weit aufgerissen.


  »Du streichelst dich nicht, Low?«


  »Oh. Mein. Gott. Kannst du bitte aufhören?«


  Cage schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Du machst es wirklich nicht. Du hattest noch nie einen Orgasmus. Ich seh’s dir an. Heiliger Bimbam!«


  »Cage, jetzt mal ernsthaft, dieses Gespräch ist–« Die Tür ging auf, und Marcus kam herein. Sofort biss ich mir auf die Zunge und lief rot an wie eine Tomate, das konnte ich deutlich fühlen. Schon die Vorstellung, dass er auch nur einen winzigen Teil unseres Gesprächs mitbekommen haben könnte, war absolut demütigend.


  »Marcus, Junge, wir haben eben über dich gesprochen«, sagte Cage mit einem hinterhältigen Grinsen und stand auf. Leider kriegte ich es nicht hin, Cages schwachsinnige Begrüßung wieder geradezubiegen. Stattdessen stand ich wie zur Salzsäule erstarrt da, als Cage an mir vorbeiging und flüsterte: »Denk daran, was ich dir gesagt habe!«


  Er hätte mich gar nicht extra daran erinnern müssen, dass ich nicht gut genug für Marcus war. Das wusste ich sowieso. Allerdings ahnte Cage nicht, dass Marcus noch nicht den leisesten Schimmer hatte, wie mein Leben aussah. Und ich würde es ihm garantiert nicht auf die Nase binden!


  Ich gab Cage einen Schubs, und er stolperte lachend, ehe er in seinem Zimmer verschwand und die Tür hinter sich zuzog.


  Ich wusste, dass Marcus darauf wartete, dass ich etwas sagte, aber mir fiel ums Verrecken nichts ein. Stattdessen strich ich eine Haarsträhne hinter mein Ohr und warf ihm einen Blick zu.


  »Ähm, hey«, brachte ich krächzend hervor.


  Ein sexy Lächeln huschte über seine Lippen, und ich hatte das Gefühl, jeden Moment zu zerfließen. Hätte ich mir nicht solche Sorgen wegen dem Gespräch zwischen Cage und mir gemacht, hätte ich den Moment einfach nur genossen.


  »Konntest du ein bisschen schlafen?«, fragte er und kam langsam und entschlossen zugleich auf mich zu.


  Ich nickte. »Bin gerade erst aufgewacht.«


  Er fuhr mir mit der Hand durchs Haar und legte sie dann um meinen Nacken.


  »Gut«, antwortete er. Sein Blick wanderte hinunter zu meinen Lippen und dann noch weiter hinab, bis er an meiner Brust hängen blieb, die sich heftig hob und senkte.


  »Lass uns heute Abend ausgehen, Low. Wir können von mir aus genau das machen, worauf du Lust hast. Essen gehen, tanzen, einen Strandspaziergang machen. Wie du willst. Aber ich würde rasend gern Zeit mit dir verbringen.«


  Ich schluckte hart.


  »Okay«, gelang es mir zu sagen, ohne dass es wie ein ersticktes Flüstern klang.


  Er grinste zufrieden und fixierte mich mit seinem Blick.


  »Wir könnten auch alles auf einmal machen. Ich führe dich in ein nettes Restaurant aus, und dann gehen wir im Anschluss tanzen. Das würde ich nämlich wahnsinnig gerne mal mit dir machen. Und am Ende: ab ans Meer.«


  Oh, wow. Ja. Ja. Ja! Wieder nickte ich.


  »Dann mach ich mich mal fertig und du auch. Wir treffen uns dann in einer Stunde wieder hier. Ist das genug Zeit?«


  »Ja.«


  Marcus ließ seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Bevor er in seinem Zimmer verschwand, schenkte er mir noch ein atemberaubendes Lächeln. Am liebsten wäre ich ihm sofort in sein Zimmer gefolgt, um ihm beim Umziehen zuzusehen. Wie er wohl mit nacktem Oberkörper aussah? Und was für einen Bauch er wohl hatte? Das kleine Stück, das ich davon schon einmal gesehen hatte, hatte mir definitiv Lust auf mehr gemacht! Wie der Rest von Marcus Hardy aussah, konnte ich mir leider nur vorstellen…


  »Low, wo hast du meine Lieblingsjeans hingetan?«, brach Cages Stimme den Bann. Ich wirbelte herum und eilte zu dem Schrank, in den ich die Jeans gehängt hatte. Dieser verrückte Typ war manchmal wirklich blind wie ein Maulwurf!


  Ich zog die Jeans vom Bügel und überreichte sie Cage.


  »Direkt vor deiner Nase, du Blindschleiche.«


  »Danke, Babe. Hör zu, ich habe heute ein Date und komme wahrscheinlich erst ziemlich spät zurück. Du bleibst hier. Nach dem Mist, den Tawny heute mit dir abgezogen hat, ist mir das wirklich lieber.«


  Ich nickte, und er schlüpfte in seine Jeans. Jetzt musste ich erst mal die paar Sachen sichten, die ich in seinen Schrank gehängt hatte.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte er, während er seine Schuhe herauszog.


  »Weiß noch nicht. Ich gehe mit ein paar Freunden aus.«


  Es war ja nicht so, dass ich ihm nicht mit dem größten Vergnügen die Tatsache unter die Nase gerieben hätte, mit wem ich den Abend verbringen würde. Zu gern hätte ich gesagt: Siehst du, für ihn bin ich nicht einfach nur eine schnelle Nummer aus der Gosse. Aber ich hielt die Klappe, weil Cage sich ja doch nur Sorgen machen würde und er wahrscheinlich auch eifersüchtig wäre. Und ich hatte auch keinen Bock darauf, dass er extra früher heimkam und meinen Abend mit Marcus zerstörte. Bei ihm konnte man nie wissen…


  Cage schlang von hinten seine Arme um mich.


  »Pass auf dich auf und ruf an, wenn du was brauchst! Und trink nicht so viel!«


  »Ich werde früh und nüchtern nach Hause zurückkommen und artig im Bett liegen«, versprach ich.


  Cage drückte einen lauten Schmatzer auf meine Wange. »Das ist meine Low.« Mit diesen Worten ließ er mich los und schloss die Schranktür.


  »Ich bin dann mal raus. Mach dir keine Sorgen, falls ich bis morgen früh nicht wieder aufgetaucht bin. Aber bitte ruf an, wenn es was gibt!«


  »Ehrenwort.«


  Er grinste ein letztes Mal und verließ dann endlich das Zimmer. Ich warf noch einen Blick auf die Uhr. Noch fünfundvierzig Minuten. Ich musste meine Beine rasieren und dringend meine Zehennägel lackieren. Hektisch schnappte ich mir die Sachen, die ich ausgewählt hatte, griff nach meinem Kosmetiktäschchen und machte mich auf den Weg ins Bad.
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  Sie sah unfassbar verführerisch aus – zum Anbeißen. Das Essen hatte den Appetit, den Lows Anblick in mir ausgelöst hatte, nicht einmal ansatzweise stillen können. Ich öffnete die Tür des Pick-ups für sie und hob sie hinaus, wobei ich sie fest an mich pressen konnte. Mhm … Das kurze leichte Seidenkleid umschmeichelte ihre Brüste und sorgte gleichzeitig für ein Hammerdekolleté und eine superschmale Taille. An den Hüften wurde es weiter und endete kurz über ihren Knien. Den ganzen Abend über hatte ich mir nur eine Frage gestellt: Würde der Stoff über ihrem Hintern nach oben fliegen, wenn ich fest genug blies?


  »Danke«, wisperte sie, als ihre Füße wieder den Boden berührten. Jetzt hätte ich sie eigentlich loslassen müssen – aber die Vorstellung gefiel mir überhaupt nicht. Stattdessen ließ ich meine Hände auf ihrer Taille ruhen, sodass meine Daumenkuppen beinahe die Unterseite ihrer Brüste berührten. Und der Anblick ihrer sich vor Überraschung weitenden Augen machte mich ziemlich heiß…


  »Du erinnerst mich an diese schokoladeüberzogenen Erdbeeren, die wir vorhin als Dessert hatten«, gab ich zu. Ihre Wangen färbten sich rosa, und ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen.


  »Wieso denn das?«


  »Na ja…« Ich fuhr mit den Händen an ihrem Oberkörper hinauf, peinlich darauf bedacht, ihre Brüste nicht zu berühren. Dann strich ich an der Kante ihres Kleides entlang, sodass ich die zarte Haut direkt über ihrem Ausschnitt berühren konnte.


  »Das Kleid hat dieselbe Farbe wie Schokolade, und du siehst wahnsinnig lecker darin aus.«


  Low sog ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne, und ich musste sofort an unseren Kuss von vorhin denken.


  »Wenn ich dich jetzt küsse, Low, dann schaffen wir es niemals da rein. Ich vertraue mir da selbst überhaupt nicht. Und ich will wirklich gern mit dir tanzen«, flüsterte ich und schob sie dann sanft Richtung Eingang, während sie unregelmäßig atmete.


  Rock und seine Truppe würden heute Abend auch im Hurricane Port sein, weil Jackdown ein Konzert gaben. Ich hatte mit mir selbst gerungen, ob ich Low lieber für mich allein haben wollte und einfach mit ihr zum Tanzen nach Pensacola fahren sollte. Oder ob ich sie hierher zu meinen Freunden mitnehmen sollte. Schließlich hatte ich aber beschlossen, dass alle wissen sollten, dass wir miteinander ausgingen. Eine gute Gelegenheit, ein paar Kandidaten wie Krit in ihre Schranken zu weisen! Klar, das zwischen uns war noch nichts Festes, aber Preston, Dewayne und Krit sollten in Zukunft einfach nicht mehr auf dumme Gedanken kommen. Wo Cages gockelhaftes Gehabe nichts half, würde die Loyalität mir gegenüber sie hoffentlich von weiteren Annäherungsversuchen abhalten.


  »Willst du zu den anderen, oder wollen wir uns ein lauschiges Plätzchen zu zweit suchen?«


  »Ist mir egal.«


  »Mir auch. Ich will dich sowieso den größten Teil des Abends über die Tanzfläche wirbeln, da spielt es keine Rolle, wo wir sitzen.«


  Sie drehte sich um und berührte mit ihren Lippen um ein Haar meine. Ihr warmer Atem strich über mein Gesicht, sodass ich nicht mehr an mich halten konnte – und meinen Mund auf ihren presste, um gleich darauf an ihrer Unterlippe zu lecken. Davon hatte ich schon den ganzen Abend geträumt, besonders während sie die Schokoerdbeeren gegessen hatte. Sofort öffnete sie den Mund, und ihre Zunge schlug so zaghaft gegen meine, dass ich irgendwann aufknurrte und sie an mich zog. Ihr Mund schmeckte süßer als alles, was ich je zuvor probiert hatte. Küssen hatte mich überhaupt nie wahnsinnig beeindruckt. Aber Willows Lippen waren weich, voll und so unglaublich heiß. Dieses Mal brach sie den Kuss ab und holte lang und tief Luft.


  »Wow«, flüsterte sie und ließ ihren Blick von meinem Mund hinauf zu meinen Augen wandern. »Ich will auch mit dir tanzen«, erklärte sie grinsend. »Nur deswegen habe ich aufgehört.«


  Hmmm … Ihre Grübchen waren einfach zu niedlich!


  Weiterhin grinsend wie ein Honigkuchenpferd griff ich nach ihrer Hand und zog sie hinter mir her zu unseren Freunden. Rock, dem unser Kuss offensichtlich nicht entgangen war, sah uns amüsiert an.


  »Ja, wen haben wir denn da? Wenn das nicht mein bester Freund mit der wunderbaren Willow ist«, neckte uns Preston.


  »Ich will unbedingt dabei sein, wenn Cage es erfährt!«, meldete Dewayne sich zu Wort.


  »Hallo, alle zusammen!« Ich warf ihnen einen warnenden Blick zu. Cages Namen wollte ich heute Abend nicht hören. »Ich würde euren hirnlosen Bemerkungen ja wahnsinnig gern noch länger lauschen, aber noch lieber will ich jetzt mit Low das Tanzbein schwingen.«


  »Oh, das ist aber ein Jammer! Wie soll ich das verkraften?«, rief Preston uns nach, als wir Richtung Tanzfläche verschwanden.


  Ich schlang meine Arme um sie und bahnte uns so zu zweit einen Weg durch die Menge, bis wir in der Mitte der Tanzenden angekommen und somit gut vor den Blicken unserer Kumpel verborgen waren.


  Low drehte sich lächelnd zu mir um und begann, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Ich brauchte einen Moment, um es ihr gleichzutun. Der Anblick ihres roten Haars, das ihr über die Schultern flutete, und des dünnen Stoffs ihres Kleides, der ihre Oberschenkel umspielte, machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Low schien nicht ganz so sehr unter Spannung zu stehen und wirkte zum ersten Mal an diesem Abend richtig gelöst. Sie war scheinbar ganz in ihrem Element und genoss das Tanzen in vollen Zügen. Auch das sollte ich mir dringend merken. Ich legte meine Hand auf ihre Hüfte und zog sie enger an mich. Wenn sie sich schon so bewegte, wollte ich davon auch profitieren. Strahlend fuhr sie mit der Hand über meinen Arm und hob ihren linken Arm über ihren Kopf, während sie ihre Hüfte gegen meine kreisen ließ. Lang würde es vermutlich nicht mehr dauern, bis ich sie einfach packen, aus dem Club bringen und an die nächste Mauer pressen würde.
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  Ich liebte es zu tanzen. Es fühlte sich befreiend und aufregend zugleich an. Jetzt, wo Marcus Hardys Hände währenddessen auf meinem Körper lagen, war es vermutlich sogar die schönste Beschäftigung der Welt. Ich ließ mich völlig gehen, und er genoss es offenbar genauso sehr wie ich. Mit sexuellem Vorspiel kannte ich mich nicht sonderlich gut aus. Aber mit dem Tanzen – damit schon. Ich drehte mich in seinen Armen um, drückte meinen Rücken an seine Brust und schlang meine Arme um seinen Hals. Als ich meinen Po an ihn drückte, konnte ich seine Erektion spüren. Oh. Das war neu. Und es schien ihn nicht zu stören, dass ich es bemerkte. Ich bewegte mich weiter, schloss die Augen und legte meinen Kopf an seine Brust. Oh, ich würde in Zukunft noch herrlicher träumen! Er spreizte seine Finger auf meiner Taille aus und streichelte erst meinen Bauch und wanderte mit seiner Hand an meiner Hüfte hinab, bis er am Saum meines Höschens angekommen war. Okay. Wow. Mein Körper begann, ein wenig zu beben. Ich war mir nicht sicher warum, aber ich mochte das Gefühl. Als ich erneut erschauerte, hielt Marcus inne und packte meine Hüfte fester.


  »Low, ich brauch einen Drink. Sofort.«


  Wie kam er denn jetzt darauf? Ich wollte viel lieber weitertanzen … Es machte solchen Spaß! Trotzdem nickte ich und ging zurück an den Tisch, an dem nur noch Preston und Dewayne lümmelten.


  »Willst du auch was?«, fragte Marcus. Seine Stimme klang ein bisschen heiser … Ich versuchte, mich exakt an alles zu erinnern, was auf der Tanzfläche passiert war. Hatte ich ihn irgendwie verärgert?


  »Eine Cola bitte.« Er nickte und drückte meine Taille, bevor er mich mit den Jungs allein ließ.


  Niedergeschlagen ließ ich mich auf den nächstbesten freien Stuhl sinken. Ganz offensichtlich hatte ich irgendetwas getan, was ihn abgeturnt hatte.


  »Sag schon, Low, weiß Cage, dass du mit Marcus ausgehst?«, fragte Preston. Wieso musste das jetzt schon wieder losgehen?


  Ich sah ihn entnervt an. »Nein, tut er nicht, und es geht ihn auch nichts an.«


  Dewayne stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich wette, da ist er ganz anderer Meinung, Süße.«


  Ich zuckte mit den Achseln und machte mich auf die Suche nach Marcus. Zuerst entdeckte ich Jess – und dann Marcus, der sich an der Bar lehnend fröhlich mit ihr unterhielt. Sie flirtete ganz eindeutig mit ihm, und aus Marcus’ Lächeln konnte ich schließen, dass er es genoss. In Jess’ Gesellschaft wirkte er auch viel entspannter. Plötzlich sackten ihre Schultern nach unten, und sie fuhr sich mit der Hand über ihr Gesicht. Weinte sie? Marcus richtete sich auf und nahm sie dann in den Arm. Ich erinnerte mich selbst daran, dass sie Rocks Cousine war und eine üble Trennung hinter sich hatte. Keine große Sache, Marcus tröstete sie einfach. Ich atmete tief durch und versuchte, dadurch den Knoten in meinem Magen aufzulösen. Marcus lehnte sich zurück, sagte irgendetwas zu dem Barkeeper, griff dann nach Jess’ Hand und zog sie hinter sich her in die Menge. Weg von mir. Das konnte doch nicht wahr sein! Im selben Augenblick schoss mir Cages Warnung durch den Kopf. Scheinbar war ich für Marcus doch nichts weiter als ein kleines Abenteuer aus der Unterschicht. Bei dem Gedanken daran krümmte ich mich zusammen.


  »Alles okay bei dir?«, riss Prestons Stimme mich aus den Gedanken.


  Ich holte erneut tief Luft, nickte und zwang mich zu einem Lächeln. Niemand sollte mich weinen sehen oder mitbekommen, dass ich verletzt war. Das wäre viel zu peinlich, das würde ich nicht zulassen. Marcus Hardy würde mich nicht in aller Öffentlichkeit demütigen. »Ganz schön warm hier drin. Ich geh mal frische Luft schnappen«, erwiderte ich.


  »Als du das das letzte Mal gesagt hast, bist du einfach verschwunden«, merkte Dewayne an.


  »Und ich bin mir sicher, dass es nicht das ist, wonach es aussah.« Preston klang eindeutig besorgt.


  »Ach, und selbst wenn. Nur weil er mit mir hergekommen ist, muss er ja noch lang nicht mit mir zusammen wieder gehen. Hey, ich bin mit Cage aufgewachsen. Ich kenn mich aus.« Ich versuchte, so unbekümmert und gleichgültig wie möglich zu klingen.


  »Marcus ist anders«, erwiderte Dewayne.


  Egal, wie gern ich das glauben wollte, gerade wollte ich einfach nur gehen. Mir fiel keine Antwort ein, also machte ich mich wortlos aus dem Staub.


  Toll. Zwei Tage später befand ich mich also schon wieder in derselben Situation. Ich stand allein vor einer Bar, weil die blonde Sexbombe mir meinen Typen weggenommen hatte. Na ja, streng genommen war er letztes Mal noch nicht mein Typ gewesen, aber er hatte immerhin schon mit mir geflirtet. Ich starrte hinunter auf mein Kleid, das ich zwanzig Minuten lang gebügelt hatte, weil es ewig lang zerknautscht in meinem Koffer gelegen hatte. Bis zum heutigen Abend hatte sich kein Anlass gefunden, es anzuziehen … Ach, verdammt. Der Mann, der mich vorhin aus dem Pick-up gehoben hatte, hatte wirklich den Eindruck gemacht, als würde er mich mögen. Nur mich. Meine Augen wurden feucht, und ich versuchte mit aller Macht, die Tränen zu unterdrücken. Nicht hier. Ein bisschen Stolz hatte ich schließlich auch noch. Mein Handy war immer noch in meiner Handtasche, und die lag in Marcus’ Auto.


  Jedenfalls konnte ich Cage nicht anrufen. Vielleicht war das auch ganz gut so, schließlich wollte ich nicht, dass er sich über Marcus aufregte … Wir hatten ja nicht einmal ein richtiges Date gehabt.


  Ich öffnete die Riemchen um meine Knöchel und überquerte die Straße. Wenn ich die drei Kilometer zurück nach Hause barfuß laufen wollte, dann besser den Strand entlang. Sand war für die nackten Füße doch angenehmer als Asphalt. Außerdem würde es dann niemand mitbekommen, wenn ich weinte.
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  Jess, ich sehe sie nicht. Wie gesagt, ich glaube einfach, dass du zu viel getrunken hast.« Jess verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und zog einen Flunsch. Langsam hatte ich den Eindruck, dass ich verarscht worden war, und das machte mich sauer. Als Jess mich gefragt hatte, ob ich ihr helfen könne, ihren Wagen zu holen, hatte ich gesagt, dass sie Rock suchen solle. Sie wiederum hatte aber behauptet, dass sie ihn nicht finden könne und dass zwei riesige streunende Hunde den Weg zu ihrem Auto blockierten. Ich hatte Willow gar nicht gern allein bei Preston stehen lassen. Sie war von unserem Tanz noch so aufgeheizt, dass ich dringend Abstand zwischen uns hatte bringen müssen, um nicht völlig durchzudrehen. Als sie in meinen Armen zu zittern begonnen hatte, während ich ihre Oberschenkel berührte, dachte ich erst, dass ich es mir nur eingebildet hätte. Aber dann war es noch mal passiert. Niemand außer mir würde dabei sein, wenn sie irgendwann einen Orgasmus hatte. Bei Gott! Mein Herz zersprang beinahe, und ich war so wahnsinnig hart, dass ich bestimmt bleibende Schäden davongetragen hätte, wenn ich sie nicht von der Tanzfläche gezerrt und mich ein wenig beruhigt hätte.


  Jess war eine willkommene Ablenkung gewesen, um meinen Ständer loszuwerden und wieder zu Atem zu kommen. Warum dafür nicht auch irgendwelche streunenden Hunde benutzen? Danach konnte ich zurück zu Willow gehen und sie auf den Strandspaziergang entführen, den ich ihr versprochen hatte. Ich wollte, dass der heutige Abend etwas ganz Besonderes war. Dass ich ihr Kleid nach oben geschoben und sie heute schon so angetatscht hatte, war nicht so cool von mir gewesen. Besonders wenn sie so unerfahren war, dass schon wenige Berührungen sie beinahe zum Orgasmus brachten … Langsam, Marcus. Mach langsam.


  »Na fein. Dann geh mal schön wieder rein zu deinem Date«, grummelte Jess.


  »Jepp, ich glaube, du bist in Sicherheit«, erwiderte ich und ging zum Hintereingang. Garantiert war da nie auch nur der kleinste Dackel gewesen. Da war ich mir sicher. Aber immerhin war ich jetzt meinen mörderischen Ständer los! Ich blieb an der Bar stehen, griff nach unseren Drinks und ging dann zurück zum Tisch. Preston und Dewayne waren allein und sahen mich mit ernster Miene an.


  Ah, scheiße, NEIN!


  Ich war so ein Idiot.


  Ich knallte die Gläser auf den Tisch, musterte ihre Gesichter genauer und wusste Bescheid. Ohne auch nur eine Frage zu stellen.


  »Wann ist sie aufgebrochen?«, brachte ich trotz des Kloßes in meinem Hals heraus.


  »Kurz nachdem du Händchen haltend mit Jess abgerauscht bist«, erwiderte Preston.


  »Sie meinte, sie wolle an die frische Luft. Aber wir wissen ja, dass das bedeutet, dass sie den Abflug macht«, meldete Dewayne sich zu Wort.


  »Warum habt ihr sie nicht davon abgehalten??!« Am liebsten hätte ich laut losgebrüllt.


  Preston zuckte mit den Achseln und sah mich besogt an.


  »Hab ich versucht, Mann. Hab ihr gesagt, dass es wahrscheinlich nicht das ist, wonach es aussieht.«


  »Dass es wahrscheinlich nicht das ist, wonach es aussieht? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«


  »Hey, jetzt mach mich nicht blöd an, ja? Du warst doch doof genug, mit Jess abzuziehen, nachdem du und Low auf der Tanzfläche beinahe Sex hattet!«


  Das war ja nicht auszuhalten!


  Ich stampfte Richtung Tür und hatte gute Lust, einfach loszurennen. Hatte sie Cage angerufen? Um sie vor mir zu retten? Ich öffnete die Tür und trat auf den Parkplatz, der zwar zugeparkt, aber leider menschenleer war. Wo steckte Willow nur?


  Warum hatte ich ihr nicht kurz Bescheid gegeben, wo ich hinging? Und hatte sie nicht gemerkt, wie sehr ich mich beherrschen musste, um sie nicht sofort in irgendeiner dunklen Ecke zu vernaschen? Wie konnte sie denn nur glauben, dass ich sie wegen einer anderen stehen lassen würde?


  Ich riss die Autotür auf, stieg ein und entdeckte ihre kleine rote Handtasche auf dem Beifahrersitz, die perfekt zu ihren Schuhen passte. Ob sie auch ihr Telefon hier vergessen hatte? Jepp, da war es. Und sie hatte eine Nachricht von Cage.


  Ich fahre heute Abend nach Destin, Baby.

  Müsste irgendwann morgens zurück sein. Schreib mir, wenn du sicher zu Hause angekommen bist.


  Sofort ließ ich den Motor aufheulen und bog aus dem Parkplatz. Wie sollte sie es in diesen High Heels zu Fuß bis nach Hause schaffen? Noch dazu im Dunklen und rasend sexy? Die Gedanken wirbelten wie irre durch meinen Kopf. Gott, hoffentlich war bei ihr alles in Ordnung!


  Langsam fuhr ich los und suchte währenddessen die Gehwege nach ihr ab. Nichts. Als ich schließlich bei der Wohnung ankam, wusste ich, dass sie es noch gar nicht bis hierher geschafft haben konnte. Entweder hatte sie jemand im Auto mitgenommen, oder – nein, über diese Möglichkeit wollte ich nicht genauer nachdenken. Ich bekam ja jetzt schon Panik! So etwas durfte ich mir gar nicht erst vorstellen, wenn ich einen kühlen Kopf behalten wollte. Ich raste die Stufen nach oben und öffnete die Tür zu einer sehr dunklen Wohnung.


  »Willow!«


  Ich rannte in Cages Zimmer, aber das Bett war leer. Keine Spur von Low. Nervös wirbelte ich herum. Wo steckte sie nur? Ich hatte sie verloren. Hatte es nicht einmal geschafft, einen Abend lang gut auf sie aufzupassen. Mein Herz klopfte im selben Rhythmus, wie es in meinem Kopf hämmerte. Schön, dann würde ich jetzt zurücklaufen und unterwegs Leute nach ihr fragen. Vielleicht hatte sie ja jemand gesehen? Und vielleicht hatte sie jemanden getroffen, mit dem sie noch an einen anderen Ort gefahren war? Irgendjemand musste doch mehr wissen! Ich rannte zur Tür, riss sie auf und nahm zwei Stufen auf einmal. Ich musste sie einfach finden.


  »Marcus?«


  Ich blieb stehen und sah, wie Low auf mich zukam. Die High Heels baumelten an ihrer Hand, und ich rannte auf sie zu. Sie war da, und sie war in Sicherheit! Kurz sah ich in ihre überraschten grünen Augen, dann schloss ich sie in meine Arme.


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Ja«, erwiderte sie zögernd.


  Ich strich mit der Hand über ihr Haar, weil ich sie dringend fühlen und wissen musste, dass sie echt war. Low aber legte die Hände auf meine Brust und stieß mich von sich weg.


  Der glückliche, gelöste Gesichtsausdruck von vorhin war verschwunden und hatte einer wütenden, finsteren Miene Platz gemacht. Noch dazu war ihr Gesicht tränenüberströmt. Was hatte sie zum Weinen gebracht? Oh. Jess wahrscheinlich.


  »Low, hör zu. Du–«


  »Nein, Marcus, jetzt hörst du mir zu. Ich mag anders sein als die Frauen, die du normalerweise datest. Ich verkehre nicht in denselben Kreisen wie deine Familie und, seien wir ehrlich: Ich habe auch nicht die Figur eines Topmodels. Aber ich habe auch Gefühle und bin obendrein wahrscheinlich empfindlicher als die atemberaubenden Frauen, mit denen du dich sonst triffst. Und wenn du mich schon wegen einer anderen stehen lässt, dann gib mir wenigstens Bescheid und sorg dafür, dass ich irgendwie nach Hause komme, verdammt. Es ist nicht gerade nett, einfach vergessen zu werden, wie bestellt und nicht abgeholt!« Sie stapfte an mir vorbei auf die Treppe zu. Einen Moment lang war ich vollkommen verdutzt.


  »Low!«, rief ich dann und rannte ihr nach. Sie blieb stehen und drehte sich um.


  »Was?«


  »Ich hätte dich niemals stehen lassen. Für niemanden. Ich habe mich benommen wie ein Idiot und einen Fehler gemacht, weil ich dir natürlich einfach hätte sagen sollen, dass ich Jess wegen dieser Hunde zu ihrem Auto begleite. Aber ehrlich gesagt konnte ich nur daran denken, mich irgendwie abzulenken. Das Tanzen mit dir hat mich nämlich so angeturnt, dass ich kaum gehen konnte.«


  Ich holte tief Luft und wartete ab, wie sie meine Erklärung aufnahm. Notfalls hatte ich auch nichts dagegen, zu betteln oder vor ihr auf die Knie zu fallen.


  »Hunde?«


  Ich wollte vor Erleichterung auflachen.


  »Ja, streunende Hunde, die angeblich den Zugang zu Jess’ Auto blockiert haben. Sie konnte Rock nicht finden … Und ich wäre auch niemals einfach von dir weggegangen, wenn ich mich nicht dringend kurz hätte beruhigen müssen.«


  Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen.


  »Was genau meinst du mit angeturnt?«


  »Na, dass mein Ständer so riesig war wie ein Kanonenrohr, Low.«


  Ein zartes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Ohne eine Antwort abzuwarten, umschloss ich ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte meinen Mund auf ihren. Kurz stöhnte sie überrascht auf, aber schon einen Moment später hatte sie mich an den Schultern gepackt. Da sie ohne ihre hohen Schuhe ziemlich klein war, hob ich sie nach oben, und sie schlang ihre Beine um meine Hüfte. Oh. Yeah.
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  Als Marcus die Tür zur Wohnung aufstieß, fiel mir auf, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie er mich die Treppe hinaufgetragen hatte – so versunken war ich in unseren Kuss gewesen. Kurz öffnete ich die Augen und sah, dass er auf die Couch zusteuerte und sich zusammen mit mir darauf niedersinken ließ.


  Ich saß jetzt mit gespreizten Beinen auf ihm, und wir sahen uns tief in die Augen.


  »Wir müssen bald aufhören. Ich kann nicht mehr!« Seine Stimme klang rau.


  »Was soll das heißen?«, fragte ich, ehe ich seinen Kiefer und seinen Hals mit Küssen übersäte.


  »Ach, Low, du weißt doch, was ich meine.« Er hatte Mühe zu sprechen, und das gab mir ein Gefühl von Macht. Mutig begann ich, an seinem Hals zu lecken. Oh Mann, er roch so gut … Stöhnend rutschte er so lang unter mir herum, bis seine Erektion an meinem Schritt rieb. Das war zu viel. Vor Lust und Schreck zugleich wimmerte ich leise auf.


  »Das meine ich mit nicht mehr können«, presste Marcus heraus, schubste mich von sich herunter und stand auf. Hatte ich etwa schon wieder etwas falsch gemacht? Nein. Er keuchte wie nach einem Marathon – so verkehrt konnte das alles nicht gewesen sein.


  »Was ist denn?«, fragte ich und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er einfach zu mir zurückkam. Das eben hatte mir verdammt gut gefallen.


  Marcus schloss die Augen und stöhnte auf.


  »Low, Baby, bitte zieh dein Kleid wieder runter!«, bat er. Ups. Mein Kleid war bis auf meine Hüfte hinaufgerutscht!


  »Hoppala!«, sagte ich kichernd und rückte alles wieder zurecht, woraufhin auch Marcus kurz auflachte.


  »Low, der Abend heute war phantastisch. Bis auf den Part, wo ich dich hängen lassen habe und du abgehauen bist. Damit hast du mir echt einen riesigen Schrecken eingejagt! Ansonsten verbringe ich aber einfach unglaublich gern Zeit mit dir. Ich würde das am liebsten morgen schon wieder tun. Und übermorgen.«


  Ich lachte, und er sprach grinsend weiter.


  »Okay, wir verstehen uns also! Der Punkt ist aber, dass ich die Sache mit dir nicht überstürzen will. Auch wenn es mir schwerfallen wird, weil ich normalerweise ein ziemlich ungeduldiger Typ bin.«


  Aha. Und warum wollte er es bei mir dann langsam angehen lassen? Die Stirn runzelnd stand ich auf und stellte fest, dass ich ihm ohne meine Schuhe kaum bis zur Schulter reichte. Ich trug fast immer Schuhe mit Absätzen, um mich nicht gar so zwergenhaft zu fühlen.


  »Vielleicht will ich das ja gar nicht.«


  Er rieb sich das Gesicht, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stieß ein kurzes, gepresstes Lachen aus.


  »Mag sein, aber ich schon. Du bist anders. Und obendrein noch recht unerfahren, wenn ich mich nicht täusche.«


  Meine Wangen begannen zu glühen. War ja klar, dass er es bemerken würde. Allein schon an meinen Küssen.


  »Nein, Low, das hast du falsch verstanden.« Kurz streckte er die Hand nach mir aus, zog sie dann aber wieder zurück. »Hör zu. Niemand, aber auch wirklich niemand, hat es bis jetzt geschafft, mich allein durchs Küssen so anzumachen. Du bist der Wahnsinn. Alles an dir.«


  Das hörte man gerne! Sofort fühlte ich mich besser und irgendwie auch mächtig. Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Spiel nicht mit mir, Low!«, bat er.


  Ich machte einen Schmollmund. »Schön. Dann lass ich dich jetzt in Ruhe.« Mit diesen Worten machte ich mich auf den Weg in Cages Schlafzimmer.


  »Low?«


  »Ja?«


  Er wirkte so unsicher und nervös, dass ich ihn am liebsten sofort in den Arm genommen hätte, um ihm zu zeigen, dass alles okay war.


  »Könntest du … ich meine, wenn ich…« Er verstummte und holte tief Luft. »Wenn ich hier auf dem Sofa schlafe, würdest du dich dann in mein Bett legen?«


  Das hatte ich nicht erwartet.


  »Wieso?«


  »Weil ich nicht schlafen kann, wenn ich weiß, dass du neben Cage liegst.«


  Seine Erklärung brachte alles in mir zum Kribbeln.


  »Okay«, antwortete ich und konnte ein dümmliches Grinsen nicht unterdrücken.


  Er stieß die Luft, die er offenbar die ganze Zeit angehalten hatte, wieder aus. »Puh. Danke.«


  »Gern«, erwiderte ich mit einem Achselzucken.


  »Ich muss aber trotzdem da rein und meinen Schlafanzug holen.«


  »Dann nimm doch am besten auch gleich alle anderen Klamotten mit.«


  Ich lachte. »Marcus, du kannst doch nicht dauerhaft auf die Couch ziehen. Du hast ein gemütliches schönes Bett in deinem Zimmer.«


  »Na fein. Dann schlafen wir eben einfach beide drin. So, wie du und Cage das sonst machen.«


  »Aber Cage finde ich nicht attraktiv.«


  »Das kriegen wir schon hin. Aber bitte bring deine Sachen in mein Zimmer.«


  So verlockend das auch klang, so sehr hörte es sich gleichzeitig wie Zusammenziehen an. Und das wäre ja wohl wirklich absolut überstürzt gewesen.


  »Damit wir direkt zusammenwohnen? Das geht echt zu schnell, Marcus.«


  Er legte seine Stirn in Falten und sah wieder aufs Sofa.


  »Du hast recht. Okay, ich schlafe erst mal hier. Und später … wenn wir bereit dazu sind, ziehe ich ins Bett.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja. Ich will herausfinden, was das mit uns ist, und das kann ich nicht, wenn du mit Cage im Bett liegst. Es ist toll, dass du bei uns in der Wohnung bist, aber damit käme ich in Zukunft nicht mehr klar.«


  Wie konnte ich da Nein sagen?
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  Noch hatte ich mir nicht zurechtgelegt, was ich zu Cage sagen würde. Als ich gesehen hatte, wie Low auf seine Tür zusteuerte, hatte sich alles in mir zusammengezogen. Nein, ich konnte sie nicht in sein Bett kriechen lassen. Eifersucht war eine hässliche Sache, aber was die Beziehung zwischen den beiden anging, kam ich einfach nicht dagegen an.


  Mit meiner morgendlichen Koffeindosis in der Hand stand ich in meiner Tür und sah ihr beim Schlafen zu. Sie hatte sich in der Mitte meines extrabreiten Doppelbetts zu einer Kugel zusammengerollt, und ich konnte nur ihr rotes Haar sehen, das sich wie Flammen über mein Kopfkissen ausbreitete. Feuer hatte ich schon immer gern betrachtet. Und ich würde Low garantiert immer gern beim Schlafen beobachten. Die Vorstellung, wie sie warm und wohlig in meinen Decken aufwachen und sich in meinem Zimmer umziehen würde, machte den Kampf, den ich mit Cage würde austragen müssen, wieder wett.


  Natürlich konnte es sein, dass er mich vor lauter Wut rausschmeißen würde. Andererseits setzte ich in diesem Fall darauf, dass Willow dann drohen würde, mit mir auszuziehen, und Cage würde sie auf keinen Fall verlieren wollen. Er würde sich aufregen, das ja, aber Lows Auszug würde er nicht riskieren. Er würde mit allem klarkommen, um sie in seiner Nähe zu behalten. Ach, ich kapierte wirklich nicht, was da zwischen den beiden abging.


  In der einen Minute benahm er sich in ihrer Gegenwart wie ein notgeiler Gockel, im nächsten Moment wie ihr verdammter Bruder. Insgesamt gefiel mir sein Verhalten ganz und gar nicht, und ich wünschte mir wirklich, dass er sich in Zukunft raushielt. Der Kerl wusste doch überhaupt nicht zu schätzen, wie besonders Low war! Im Gegensatz zu mir.


  Low streckte ihre Beine und seufzte leise auf. Fasziniert sah ich zu, wie sie erst ihre Arme über ihren Kopf reckte und schließlich ihr Gesicht aus den Laken auftauchte. Sie rieb sich die Augen mit ihren kleinen Händen und gähnte, ehe sie schließlich die Augen öffnete und mich ansah. Ein schläfriges, träges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Lang würde ich es auf der Couch wohl nicht mehr aushalten. Da war ich mir ziemlich sicher.


  »Guten Morgen«, sagte ich und stieß mich von dem Türrahmen ab, an dem ich gelehnt hatte, und ging auf das Bett zu. Sie setzte sich auf und lehnte sich an die Kopfstütze.


  »Guten Morgen«, antwortete sie mit schlaftrunkener Stimme.


  Ich setzte mich auf die Bettkante.


  »Gut geschlafen?«


  Sie nickte grinsend und schnappte sich ohne große Umstände meine Kaffeetasse, um sich sofort einen Schluck zu genehmigen.


  »Du trinkst ihn schwarz?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nehme ich gern Sahne und Zucker dazu, aber gerade finde ich ihn auch so ganz verlockend.«


  »Und, hat er deine Erwartungen erfüllt?«


  Sie zog die Nase krauß. »Nö. Nicht so richtig.«


  Grinsend nahm ich ihr die Tasse ab. »Ich bring dir noch mal einen Kaffee, der dir schmeckt.«


  Als ich aufstehen wollte, packte sie mich am Arm.


  »Warte mal. Ähm, wir sollten noch über Cage sprechen, bevor er kommt.«


  Ich hatte keinen Bock darauf. Mit dem würde ich schon klarkommen – und zwar allein.


  »Ich rede mit Cage.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keine gute Idee, glaube ich. Ich muss das unter vier Augen mit ihm klären. Er wird garantiert wütend, nicht dass er dir eine verpasst. Mir wird er auf keinen Fall wehtun, sondern einfach zuhören. Ehrlich, ich glaube, ich kann ihm das irgendwie beibringen.«


  Die Vorstellung, wie Willow und Cage in seinem Schlafzimmer waren, gefiel mir gar nicht. Egal, wie lang. Nein, ich würde sie das nicht allein durchziehen lassen. Sanft legte ich meine Hand auf ihre.


  »Low, ich habe damit angefangen. Ich habe mich nicht von dir ferngehalten, obwohl Cage mich gewarnt hat. Er ist immerhin mein Mitbewohner, da schulde ich ihm doch eine Erklärung. Ich sorge dafür, dass er mir zuhört. Und wenn er handgreiflich wird, dann werde ich mich schon zu wehren wissen! Nur weil ich nicht in so einer rauen Umgebung groß geworden bin, heißt das noch lang nicht, dass ich das nicht draufhabe.«


  Sie knabberte nervös an ihrer Unterlippe und fuhr sich dann mit der Hand durch ihr zerzaustes, wildes Haar. Scheinbar wollte sie nicht mit mir streiten, das schloss ich aus ihrem besorgten Gesichtsausdruck. Ich stand auf und legte einen Finger unter ihr Kinn, um ihr Gesicht nach oben zu biegen.


  »Vertrau mir«, bat ich sie und küsste sie auf den Mund, bevor ich das Zimmer verließ. Hoffentlich stand sie gerade unter der Dusche, wenn Cage zur Tür hereinkam. Ich wollte nicht, dass sie von unserem Gespräch zu viel mitbekam.


  [image: Willow]


  Ich sehnte mich danach zu duschen, wollte aber auch angezogen und bereit sein, wenn Cage nach Hause kam. Ein Blick auf die Uhr meines Handys sagte mir, dass er jeden Moment eintrudeln konnte. Cage war nicht der Typ, der es am Morgen danach noch lang bei seinem One-Night-Stand aushielt.


  Ich öffnete meinen Koffer und holte eine Shorts und ein Guns-N’-Roses-T-Shirt mit dem verbotenen Rape-Cover heraus. Irgendwie stand ich auf diese Vintage-Konzert-T-Shirts. Wann immer ich eines in einem Secondhandladen entdeckte, musste ich es sofort kaufen. Das hier allerdings hatte ich nicht selbst gefunden. Cage hatte es letztes Jahr auf eBay für mich ersteigert. Vielleicht würde der Anblick des T-Shirts ihn ja ein bisschen milder stimmen? Rasch kämmte ich mein Haar, zog einen Seitenscheitel und flocht es. Solange ich es nicht waschen konnte, musste es irgendwie so gehen.


  In dem Moment, in dem ich aus dem Zimmer treten wollte, hörte ich auch schon die Schlüssel im Schloss. Als die Tür aufschwang und ein ganz offensichtlich schwer verkaterter Cage hereinstolperte, klopfte mein Herz wie verrückt. Er sah mich an und lächelte kurz, ehe er bemerkte, dass ich in Marcus’ Tür stand.


  »Morgen, Cage«, sagte ich und zwang mich zu einem Grinsen. Aus blutunterlaufenen Augen sah er erst mich und dann Marcus an, der gerade mit der für mich bestimmten Tasse Kaffee aus der Küche trat.


  »Guten Morgen.« Marcus nickte Cage zu und reichte mir die Tasse. So rasch ich konnte, nahm ich sie ihm ab, damit Cage nicht auf die Idee kam, ihm das Getränk ins Gesicht zu kippen. Vorsichtshalber behielt ich ihn im Blick. Bei der ersten plötzlichen Bewegung würde ich eingreifen.


  »Low, was zur Hölle läuft hier?«


  Sein aggressiver Tonfall ließ mich zusammenzucken, und ich stellte mich eilig vor Marcus, weil ich wusste, dass Cage mir niemals etwas tun würde.


  »Cage, ich muss mit dir reden. Bitte tu nichts, was du hinterher bereuen würdest. Ich gehe, wenn du mich dazu zwingst.«


  Sein verletzter Gesichtsausdruck schmerzte mich. Ich hasste es, ihm wehzutun. Er und Larissa waren die einzigen zwei Menschen, die ich über alles liebte. Und wenn ich Cage verletzte, fügte mir das mindestens ebenso viel Schmerz zu. Seine Halsmuskulatur zog sich zusammen, und er funkelte Marcus zornig an.


  »Du konntest dich wohl nicht davon abhalten, ihr an die Wäsche zu gehen, was? Ich habe dich gewarnt. Low gehört mir.«


  Ich spürte, wie Marcus sich hinter mir anspannte und Anstalten machte, auf Cage zuzugehen. Sofort rückte ich näher an ihn heran, um weiterhin als menschlicher Puffer zwischen den beiden fungieren zu können. Marcus’ Hände umklammerten meine Schultern, und ich wartete schon darauf, dass er mich wegschob – aber das tat er nicht.


  »Nein, ich bin ihr nicht an die Wäsche gegangen. Du kennst Low, da solltest du es eigentlich besser wissen. Pass bloß auf, was du sagst.«


  Cage trat auf uns zu und ballte reflexartig die Hände zu einer Faust, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Marcus ließ er nicht aus dem Blick.


  »Du hast doch überhaupt keine Ahnung von ihr! Du bist nichts als ein verzogenes Muttersöhnchen mit einem Haufen Geld. Du wirst Low nur benutzen und sie dann einfach wegwerfen, und damit kann sie nicht umgehen. Warum konntest du sie nicht einfach in Ruhe lassen, so wie ich es dir gesagt habe?«


  Jetzt schob mich Marcus doch zur Seite.


  »Und du hast keine Ahnung, wer ich bin. Seit meinem Highschool-Abschluss habe ich keinen Cent mehr vom Geld meines Vaters angerührt. Ich verdiene mein eigenes. Und nein, ich würde Low niemals wehtun. Aus irgendeinem Grund denkst du tatsächlich, sie sieht dir Däumchen drehend dabei zu, wie du dich quer durch Alabama vögelst. Das ist doch völlig gestört und egoistisch, Cage. Wenn sie dir wirklich wichtig ist, dann lass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen.«


  Marcus schrie eigentlich nie – gerade aber war er kurz davor. Und seine Stimme hatte einen ziemlich eisigen Klang. Ich stellte meine Tasse ab und bereitete mich innerlich darauf vor einzugreifen.


  »Und ob sie mir wichtig ist! Frag sie doch selbst! Ich bin derjenige, der ihre Tränen trocknet und sie tröstet, wenn ihre beschissene Schwester ihr wieder mal das Leben zur Hölle macht. Seit wir Kinder sind, beschütze ich sie. Also wag es nicht, von mir zu verlangen, dass ich meine Liebe zu ihr beweise. Und behaupte bloß nicht, ich wäre egoistisch!«


  Marcus seufzte und schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass er Cages Sicht auf die Dinge nicht nachvollziehen konnte. Ich schon.


  »Ich verstehe, dass du immer für sie da warst. Ehrlich. Aber du lebst doch auch dein Leben. Gehst ständig mit diesen Frauen aus … Warum erwartest du dann von Low, dass sie untätig herumsitzt und auf dich wartet? Wieso darf sie nicht über ihr Leben bestimmen?«


  Cage sah mich an. Dem Zorn in seinem Blick wich Besorgnis – und Schmerz.


  »Ist es das, was du willst, Baby?«


  Ich nickte und spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten.


  »Okay. Wenn du dich auf diese … Sache mit Marcus einlassen willst, bitte schön. Ich komm schon damit klar. Aber wenn er dich verletzt oder hängen lässt, dann bin ich für dich da. Immer. Schließlich will ich, dass du glücklich bist. Und wenn du dem Arsch zutraust, dass er dafür sorgen kann, dann soll es mir recht sein. Ein paar Erfahrungen musst du natürlich auch machen. Ich kann dich nicht vor allem beschützen.« Cage richtete erneut seinen Blick auf Marcus. »Aber ich bin da und nehm dich in den Arm, wenn er dir wehtut.«


  Ich sprang auf Cage zu und drückte ihn fest an mich. Vielleicht gefiel das Marcus nicht, aber das war mir egal. Cage akzeptierte unsere Beziehung. Er tat wirklich alles, um mich glücklich zu machen.


  »Danke«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Seine Stirn berührte meine Schulter, und er presste mich an sich. »Wenn er dich traurig macht, murkse ich ihn ab«, flüsterte er so leise, dass nur ich es hören konnte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte, aber Marcus würde auf mich aufpassen. Er hatte ein gutes Herz.


  »Das wird er nicht«, versicherte ich Cage.


  Er seufzte und küsste mich auf die Wange. »Oh doch, Baby. Oh doch.«


  Dann ließ er mich los und verschwand in seinem Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sobald seine Tür ins Schloss fiel, seufzte ich erleichtert auf und ließ die Schultern sinken. Das war ja halb so wild gewesen.


  Marcus schlang von hinten seine Arme um mich und zog mich an seine Brust, während er sein Gesicht an meinen Nacken schmiegte. Ich lächelte.


  »Ich werde dir niemals wehtun, Low.«


  Und ich nickte, weil ich ihm glaubte.
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  Willow war duschen gegangen. Scheinbar hatte sie das noch eine Weile hinausgezögert, damit Cage und ich uns nicht allein gegenüberstanden.


  Dass sie versucht hatte, mich zu beschützen, war eigentlich witzig, aber gleichzeitig nervte es mich auch ein wenig. Da kriegte ich doch glatt Lust, irgendwann einmal vor ihren Augen jemanden zu verprügeln, damit sie sah, dass ich nicht das verzogene Muttersöhnchen war, für das mich Cage offenbar hielt. Als hätte ich noch nie ein blaues Auge oder eine aufgeplatzte Lippe gehabt! Sie hatte doch Rock, Dewayne und Preston kennengelernt. Zeigte das denn nicht, dass meine Freunde keine versnobten Vollidioten waren? Ich wendete den letzten Eierkuchen und holte die Butter aus dem Kühlschrank.


  »Sie hat ihr Zeug umgeräumt. Hast du das von ihr verlangt?«, ertönte Cages Stimme hinter mir. Aha. Scheinbar würden wir jetzt noch ein Gespräch unter vier Augen führen.


  »Ich habe gar nichts verlangt.«


  Cage knurrte und warf einen Blick auf die Badezimmertür. Heute duschte Low zum ersten Mal in meinem Bad.


  »Warum Low? Du hättest dir jede Schnitte aus Sea Breeze angeln können. Warum ausgerechnet sie?«


  Wenn ich ihn diesen Schwachsinn reden hörte, fragte ich mich wirklich, ob er überhaupt wusste, wie besonders Low war.


  Ich stellte die Butter ab und schnitt ein paar Stücke für die Eierkuchen ab. Da ich mir nicht sicher war, ob ich von seinem Anblick völlig die Nerven verlieren würde, sah ich ihn nicht an.


  »Du solltest doch am allerbesten wissen, wie großartig sie ist. Mädchen wie ihr läuft man nicht alle Tage über den Weg. Von dem Moment an, in dem ich ihr die Tür geöffnet habe…« Jetzt blickte ich ihm doch in die Augen. Er sollte mir ins Gesicht sehen und merken, dass ich es ehrlich meinte. »Ich wusste sofort, dass diese Frau mir richtig nahegeht. Je mehr ich mit ihr geredet und ihr zugesehen habe, desto mehr wollte ich sie richtig kennenlernen. Und auch wenn du es nicht gern hörst: Ihr geht es genauso.«


  Cage stieß einen harten Lacher aus und wandte sich dann wieder Richtung Schlafzimmer.


  »Ich würde zu gern glauben, dass du ihr nicht wehtust, aber ich weiß doch, dass das passieren wird. Ich lasse euch einfach mal machen, aber am Ende wird sie doch zu mir zurückkommen.«


  Mit diesen Worten knallte er die Tür hinter sich zu. Ach, er täuschte sich gewaltig, aber ich hatte keinen Bock mehr, mit ihm darüber zu streiten. Solange er uns in Frieden ließ, war für mich alles in Ordnung. Um ehrlich zu sein, war es sowieso viel besser gelaufen, als ich es erwartet hatte.


  Ich deckte den Tisch, schenkte uns beiden Kaffee ein und schüttete ein wenig Sahne und Zucker in Lows Tasse. Dann stellte ich noch ein Glas Orangensaft daneben, und für den Fall, dass sie das ebenso gern mochte wie ich, auch noch ein Glas Milch. Fertig.


  Da ging die Tür meines Badezimmers auf, und sie trat in denselben Klamotten wie vorhin heraus, dieses Mal allerdings mit feuchten Haaren, die ihr den Rücken hinunterfielen. Wie immer kringelten sich die Enden ein wenig. Ihr Gesicht strahlte frisch und ungeschminkt, und sie war wunderschön. Sie musterte den Tisch und sah mich dann anerkennend an.


  »Wow. Das sieht aber lecker aus.«


  Ich zog einen Stuhl für sie unter dem Tisch hervor und bedeutete ihr dann mit einer ausladenden Geste, Platz zu nehmen. Kichernd stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf meinen Mund. »Danke.«


  »Gern.«


  Sie ließ sich nieder, schob den Stuhl an den Tisch heran, und ich ging auf die andere Seite und nahm ebenfalls Platz.


  »Ha, ich glaube, ich habe es noch nie erlebt, dass ein Mann einen Stuhl für mich herauszieht. Dachte immer, dass das irgendwie doof wäre, aber bei dir wirkt das genauso selbstverständlich wie in den Fernsehserien.«


  Ich grinste und griff nach dem Sirup.


  »Ich habe ein paar Sommer lang im Sommerhaus von Jax Stone gearbeitet. Und zu meinen Jobs gehörte eben auch, dass ich ihnen das Essen servierte. Ich habe für seine Mutter garantiert eine Million Mal den Stuhl herausgezogen.«


  Kurz stand Willow der Mund offen.


  »Daher kennst du also Sadie?«


  Ich nickte und war wieder einmal überrascht, dass meine Brust beim Klang ihres Namens nicht mehr schmerzte. Das brachte mich wirklich zum Grinsen.


  »Ähm, Marcus«, kicherte sie. »Wieso hast du mir drei Getränke hingestellt?«


  Jetzt musste auch ich lachen und zuckte mit den Achseln. »Ich war mir nicht sicher, was du trinken willst.«


  Willow biss sich auf die Unterlippe und griff dann nach dem Glas Milch.


  »Wenn ich Süßes esse, trinke ich gern Milch.«


  »Werd ich mir merken.«


  [image: Willow]


  Am Abend musste ich arbeiten, aber Tawny hatte angerufen und gefragt, ob ich am Nachmittag ein paar Stunden auf die Kleine aufpassen könnte. Marcus hatte deswegen nicht mit mir herumgestritten, wie es bei Cage regelmäßig der Fall war.


  Er verstand den ganz speziellen Irrsinn meiner Familie und fuhr mich zu meiner Schwester, um mich dann später wieder einzusammeln. Heute würde er sich auf Jobsuche begeben und musste auch noch eine Arbeit für einen seiner Onlinekurse schreiben. Uff, mich von ihm zu trennen fiel mir echt schwer. Scheinbar war ich jetzt schon abhängig von ihm.


  Larissa und ich verbrachten einen entspannten Nachmittag, und Tawny kam natürlich wie immer zu spät zurück. Eigentlich hatte sie mir versprochen, dass ich genug Zeit haben würde, mich vor der Arbeit noch umzuziehen, aber danach sah es jetzt nicht mehr aus. Ich sah mindestens zum zehnten Mal innerhalb der letzten fünf Minuten auf die Uhr und stöhnte entnervt auf. Warum konnte sie nicht wenigstens Bescheid geben, wenn sie sich verspätete?!


  Das Geräusch von knirschendem Kies unter schweren Reifen beendete meine frustrierenden Gedanken. Eilig schloss ich die Tür zu Larissas Zimmer, damit sie nicht aus ihrem Nachmittagsnickerchen erwachte. Dann würde ich Marcus anrufen – aber so, dass Tawny nichts davon mitbekam.


  Als ich am Fenster vorbeilief, hielt ich inne. Anstatt Tawnys schrottreifem Ford Taurus stand ein sehr teuer aussehender schwarzer Wagen in unserer Einfahrt. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Plötzlich ging die Tür auf, und meine Schwester kam mit einem sehr viel älter aussehenden Typen hereinspaziert.


  »Du kannst jetzt gehen«, sagte Tawny zu mir, als wäre ich irgendeine Hilfskraft.


  »Ähm, okay.« Ich starrte den seltsamen Kerl an. War das etwa ihr neuer Sugardaddy? Wer auch immer es war, ich wollte, das Tawny uns einander vorstellte! Wenn sich schon dubiose Typen in der Nähe meiner Nichte aufhielten, dann wollte ich wenigstens wissen, wer sie waren.


  »Ich bin spät dran, und du musst zur Arbeit. Was stehst du hier also noch rum?«


  Der Mann runzelte leicht die Stirn und trat dann mit ausgestreckter Hand auf mich zu.


  »Hallo, ich bin Jefferson.« Das war alles? Ein Name? Hielt der sich etwa für Usher? Das konnte ja wohl nicht wahr sein.


  »Willow, Tawnys Schwester«, erwiderte ich und schüttelte seine Hand so fest ich konnte. Ein zartes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er kam mir sofort vertraut vor. Wie seltsam. Ich hatte ihn doch noch nie zuvor gesehen! Ich musterte ihn gründlicher. Was an ihm verwirrte mich nur so?


  »Okay, jetzt habt ihr euch kennengelernt. Du kannst gehen.« Die Verunsicherung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie wollte, dass ich verschwand, aber meine Neugier war nun mal geweckt. Pech für sie.


  »Daten Sie meine Schwester?«, fragte ich und sah den alten Knacker an.


  »Ja, das tue ich.«


  »Dabei sind Sie theoretisch alt genug, um ihr Vater zu sein, nicht wahr?«


  »WILLOW!«, quietschte Tawny entsetzt auf, stürmte ins Zimmer und rammte mir ihre Fingernägel in den Oberarm.


  »Was denn? Ich habe doch wohl das Recht zu wissen, wer der Kerl ist, wenn er sich hier bei meiner Nichte aufhält.«


  »Hau ab!«


  Ich riss meinen Arm aus ihrem Griff und funkelte sie an. »Nein. Nicht bevor ich eine Antwort bekommen habe.«


  »Low, ich warne dich, ich werde–«


  »Lowlow.« Larissas zartes Stimmchen unterbrach meine Schwester, und wir sahen sie mit vom Liegen in alle Richtungen stehenden blonden Löckchen im Türrahmen herumlungern.


  »Hey, du kleine Schlafmütze. Du bist ja wach!« Larissa streckte ihre Ärmchen nach oben, und ich hob sie auf die Hüfte.


  »Mom«, murmelte sie schläfrig und deutete auf Tawny.


  »Jepp, Mom ist zu Hause.«


  »Dada.« Sie deutete auf Jefferson.


  Mein Kopf fuhr herum, und ich starrte ihn an. Musterte noch einmal gründlich seine Nase, seine Augen … und seine Unterlippe, die ein wenig größer ausfiel als seine Oberlippe … Konnte er Larissas Vater sein?


  Ich drückte meine Nichte fester an mich und warf Tawny einen fragenden Blick zu.


  Die stieß einen Seufzer aus und verdrehte die Augen.


  »Schön. Du hättest es sowieso irgendwann herausgefunden«, fauchte sie. »Jefferson ist Larissas Dad, ist aber noch verheiratet und macht gerade eine Scheidung durch. Sobald alles klar ist, ziehen Larissa und ich zu ihm, und du kannst das Haus haben. Ich will hier nie wieder einen Fuß reinsetzen.«


  Sie hatte eine Ehe zerstört. Und Larissa war aus dieser Liaison entstanden. Ach du heilige Scheiße.


  »Mach den Mund zu, Low, und gib mir Larissa. Und geh, bitte.«


  Wie durch einen dichten Nebel ging ich auf Tawny zu. Etwas Ähnliches hatte ich immer vermutet, aber es jetzt laut ausgesprochen zu hören und bestätigt zu bekommen war wie ein Schlag ins Gesicht. Tawny streckte die Arme nach Larissa aus, aber die vergrub ihren Kopf an meiner Brust und klammerte sich an mich.


  »Nein«, sagte sie laut und mit tränenerstickter Stimme.


  »Gib sie mir, Low!« Tawny klang wütend.


  »Geh zu deiner Mom, meine Süße. Ich muss jetzt arbeiten«, sagte ich sanft.


  »Meine Lowlow!«, krähte sie und schlang ihre Arme fester um meinen Hals.


  »Ja, ich bin deine Lowlow, aber deine Lowlow muss jetzt arbeiten gehen. Dein–« Ich verstummte und sah mit einem flauen Gefühl im Bauch zu Jefferson – »Daddy ist hier, um dich zu sehen.« Mir war speiübel. Dass meine niedliche Nichte das Produkt eines Seitensprungs war, machte mich rasend. Das war so unfair. Ich hasste es, was Tawny gemacht hatte, konnte mir aber auch nicht wünschen, dass es nie passiert wäre. Denn dann gäbe es Larissa nicht.


  »Meine Lowlow«, wiederholte sie und klopfte auf meine Brust, um mich ihrem Vater vorzustellen. Dabei schenkte sie ihm ein zahnloses Lächeln. Tränen brannten in meinen Augen, aber ich blinzelte sie weg. Wenn ich jetzt weinte, würde Larissa mich noch weniger gehen lassen wollen. Der Gedanke, sie einfach mitzunehmen, war ziemlich verlockend. Ich wollte nicht, dass ihre Geschichte sie den Rest ihres Lebens verfolgte, weil ich genau wusste, wie sich ein solches Stigma anfühlte. Wie es war, einen Dad zu haben, der dich nur dann besucht, wenn er sich wieder einmal von seiner Familie wegschleichen konnte. So, wie es mir ergangen war. Das Gefühl, nicht genug zu sein, um meinen Vater dazu zu bringen, mich immer bei sich haben zu wollen, hatte mein gesamtes Leben überschattet. Irgendwann hatten seine Besuche dann einfach aufgehört. Er war mit seiner Familie weggezogen, und ich hatte nie wieder von ihm gehört.


  Zweifellos würde es Jefferson mit Larissa ähnlich machen. Er machte meiner naiven, dummen Schwester weis, dass er seine Frau verlassen würde, aber das würde er nie tun. Larissa würde einen Mann nach dem anderen in ihr Leben treten und dann wieder verschwinden sehen und sich bei dem Gedanken daran, dass ihr Dad sie nicht wollte, in den Schlaf weinen.


  »Gib sie mir, und dann mach endlich die Biege«, verlangte Tawny jetzt und riss Larissa aus meinen Armen. Sie wusste genau, was ich dachte, und hasste mich dafür. Nein, die Wut in ihrem Blick machte mir keine Angst. Sondern der Gedanke an ihren Schmerz, falls Jefferson sie wirklich hängen ließ.


  »MEINE LOWLOW!«, heulte Larissa und streckte ihre Ärmchen nach mir aus.


  »Sch, Larissa. Es reicht jetzt«, schimpfte meine Schwester und brachte Larissa auf diese Weise dazu, nur noch lauter zu schreien.


  Ich hätte sie liebend gern wieder an mich gedrückt, aber je länger ich blieb, desto schlimmer wurde die Situation. Stattdessen blies ich ihr einen Luftkuss zu.


  »Hab dich lieb, Kleines.« Vielleicht konnte ich denselben Trick anwenden, den Marcus letztens benutzt hatte? »Denk immer dran, dich wie eine Prinzessin zu benehmen. Und Prinzessinnen schreien nicht.« Sie verstummte und schien einen Augenblick darüber nachzudenken, während eine Träne über ihre Wange rollte.


  »Skiutles«, sagte sie stirnrunzelnd.


  »Ganz genau, sie sagen Skittles«, bestätigte ich und winkte ihr dann zu. »Bis bald, ja?«


  Ehe die Tränen erneut kamen, rauschte ich, so schnell es ging, aus der Tür und machte mich zu Fuß auf den Weg. Ich war schon über einen Kilometer gelaufen, als Marcus’ Pick-up neben mir verlangsamte. Schon war er herausgesprungen und an meiner Seite. Ich wusste, dass ich wahrscheinlich wie das heulende Elend aussah. Marcus hatte ich absichtlich nicht angerufen, damit ich in Ruhe weinen konnte und weil ich mich unterwegs übergeben hatte. Das Laufen half mir, mich zu beruhigen und einen freien Kopf zu kriegen.


  »Low, was ist los?«, fragte er und nahm mich in die Arme. Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, nicht erneut in mich zusammenzufallen. Von dieser Szene eben konnte ich Marcus nicht erzählen, sie war viel zu hässlich gewesen. Der Fluch, der mich schon mein ganzes Leben lang verfolgte, sollte nicht Teil unserer Beziehung werden. Wenn er Bescheid wüsste, hätte er ein anderes Bild von mir, und von Larissa vermutlich auch. Nein, diese Dinge konnte ich nicht mit ihm teilen, wenn ich wollte, dass wir eine echte Chance hatten.


  »Wieso hast du mich nicht angerufen? Ich hab dir eine SMS geschrieben und dann nach einem Blick auf die Uhr bemerkt, dass du schon vor einer Stunde hättest anrufen sollen. Ich bin losgefahren, so schnell ich konnte.« Ich lehnte mich zurück und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.


  »Ich habe mich mit Tawny gestritten, sie ist einfach eine beschissene Schwester. Und Larissa hat furchtbar geheult, als ich gehen musste, und das hat mich völlig fertiggemacht.«


  Marcus nickte und streichelte meine Wangen. Hauptsache, er küsste mich nicht. Ich musste dringend vorher meinen Mund ausspülen, damit er nicht mehr nach Erbrochenem schmeckte.


  »Familie kann richtig scheiße sein«, stimmte er mir zu. Er öffnete die Pick-up-Tür und hob mich auf den Sitz.


  »Ruf nächstes Mal trotzdem an. Bitte.«


  Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln.


  [image: Kapitel 14 – Marcus]


  Ich bog in die Einfahrt meiner Mutter ein und parkte hinter Amandas neuem Mercedes. Ich war spät dran, hatte mich aber vorhin nur schwer von Willow verabschieden können, weil sie wirklich schlecht drauf war und dann auch noch zur Arbeit musste. Obwohl ich sie noch nie getroffen hatte, konnte ich ihre Schwester schon jetzt nicht leiden. Wenn sie nicht Larissas Mom gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht sogar gehasst. Zu gern hätte ich Willow erzählt, wie gut ich diesen ganzen Familienmist kannte, wollte sie aber nicht auch noch mit meinen eigenen Sorgen belasten. Sie war so empfindlich, dass sie sich deswegen garantiert den Kopf zerbrechen würde, und ich wollte doch, dass sie glücklich war. Nein, es würde keinem von uns helfen, wenn ich ihr auch noch die Ohren volljammerte. Außerdem konnte ich ja jederzeit mit Amanda darüber sprechen.


  Ich öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Wir waren heute zum Familiendinner verabredet, und in der kommenden Woche wollte ich Willow mitbringen, damit sie meine Mom kennenlernte. Ich musste nur noch rauskriegen, wann sie freihatte.


  »Na, wird aber auch Zeit, dass du liebeskranker Kerl hier auftauchst!«, neckte mich Amanda.


  Ich grinste. Es abzustreiten wäre sinnlos. Von Liebe konnte man in meinem Fall zwar noch nicht reden, aber ich war auf dem besten Weg dorthin.


  »Liebeskrank?«, fragte Mom und trat in ihrer gestärkten weißen Spitzenschürze und mit einem Glas Wein in der Hand aus der Küche.


  »Ja, liebeskrank. Du solltest die beiden mal zusammen erleben, Mom! Er ist total süß und besitzergreifend. Also irgendwie niedlich und ekelhaft zugleich.«


  Moms Gesicht leuchtete auf. Sie hatte sich nach dem Fiasko mit Sadie im vergangenen Sommer ziemlich um mich gesorgt.


  »Und wieso hast du sie heute Abend nicht mitgebracht? Ich würde mir gern selbst ein Bild von diesem ach so ekelhaften Treiben machen!«


  Ich drückte meine Mom an mich. Ein wenig Zuneigung konnte sie sicherlich gebrauchen, und es war so schön, sie wieder lächeln zu sehen.


  »Mache ich nächste Woche. Heute arbeitet sie. Aber wir können ja gucken, wann es für alle passen würde.«


  Mom küsste mich auf die Wange und streichelte mein Gesicht.


  »Gut«, erwiderte sie und verschwand dann wieder in der Küche.


  »Weiß Cage schon Bescheid?«, erkundigte sich Amanda leise, als sie sich neben mich stellte.


  Als ich nickte, schnappte sie nach Luft.


  »Ich habe sogar dafür gesorgt, dass sie nicht mehr in seinem Zimmer schläft.«


  Amanda riss die Augen so weit auf, wie sie nur konnte.


  »Nee, oder?«


  »Doch.«


  »Und er hat dich nicht rausgeworfen?« Amanda klang vollkommen schockiert.


  »Damit ich Low mitnehme? Nein. Das würde er nie tun.«


  »Daran habe ich nicht gedacht. Clever, Bro.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin eben genial.«


  »Na, wenn du meinst.«


  Sie gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf und ging in die Küche.


  Sobald das Essen auf dem Tisch stand und wir alle saßen, räusperte sich Mom.


  »Okay, ihr zwei, ich muss euch etwas sagen. Seit unserer letzten Unterhaltung hab ich ein paar Entscheidungen getroffen.« Ihr besorgter Gesichtsausdruck machte mir ein wenig Angst … Ich nahm einen tiefen Schluck meines süßen Tees und wartete darauf, dass sie weiterredete.


  »Ich habe mich diese Woche mit eurem Vater unterhalten. Mehrfach. Da habe ich dann auch die Möglichkeit einer Scheidung angesprochen und gesagt, dass er von mir aus gehen kann, wenn er will.« Sie verstummte und wrang nervös ihre Serviette. Ebenfalls kein gutes Zeichen.


  »Das will er aber nicht. Wir denken beide, dass es sich bei ihm einfach um eine Midlife-Crisis handelt.«


  Als ich gerade dabei war, den Mund zu öffnen, um sehr laut Bullshit! zu rufen, hob sie die Hand.


  »Nicht, Marcus. Lass mich erst einmal ausreden«, bat sie. Ich wollte Amanda jetzt gar nicht in die Augen sehen. Das hier würde ihr doch nur wieder Hoffnung machen … Die Erleichterung auf ihrem Gesicht machte mich fertig, weil ich genau wusste, wie traurig sie wäre, wenn Dad es wieder einmal versemmelte.


  »Ihr seid noch nicht so alt wie wir und habt auch nicht unser Leben gelebt. Solche Dinge passieren nun mal. Und eine Midlife-Crisis ist das Normalste der Welt, etwas, das ich nachvollziehen kann, auch wenn euch das vielleicht nicht gefällt. Euer Vater hat jetzt beschlossen, das Mädchen zu verlassen, und sie wird auch nicht länger für ihn arbeiten. Er kommt wieder zurück nach Hause – und wir werden versuchen, unsere Beziehung zu kitten. Dafür brauche ich eure Unterstützung. Wenn ihr wütend auf euren Dad seid, hilft mir das kein bisschen.« Sie schluckte hart, und ich sah Tränen in ihren blauen Augen glitzern. »Ich will, dass er sich dran erinnert, was für eine tolle Familie wir immer waren. Dass er uns wieder will.«


  Garantiert stand meine Schwester zu hundert Prozent hinter dieser Entscheidung. Und meine Mutter würde alles dafür tun, dass es funktionierte, weil ihr mein Dad Hoffnung gemacht hatte. Wenn ich jetzt ausrastete und ihnen all die Probleme noch einmal vor Augen hielt, würden sie sich nur noch mehr aufregen, aber an ihrer Entscheidung würde sich nichts ändern. Sie wollten meinen Dad einfach viel zu sehr. Ich hatte keine Wahl.


  »Okay, Mom. Ganz, wie du meinst.«
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  Irgendetwas hatte Marcus gewaltig durcheinandergebracht. Seit er mich abgeholt hatte, verhielt er sich zwar genauso aufmerksam und bedacht wie immer, aber ich konnte spüren, wie es unter der Oberfläche brodelte. Da er heute bei seiner Familie zum Abendessen eingeladen gewesen war, vermutete ich, dass es damit zu tun hatte. Gleichzeitig wollte ich nicht zu sehr nachbohren, wenn er von sich aus nichts davon erzählte. Wann er damit herausrückte, musste ich ihm überlassen…


  Meine Gedanken wanderten zu Larissa, und ich starrte müde an die Zimmerdecke. Bestimmt würde ich heute Nacht wieder einmal kein Auge zutun.


  Als die Tür langsam aufging, zuckte ich kurz zusammen. Marcus? Nein, es war Cage. Stirnrunzelnd zog ich die Bettdecke über das T-Shirt, das Marcus mir geliehen hatte. Ein Streit mit einem vermutlich angetrunkenen Cage in Marcus’ Zimmer war wirklich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.


  »Falsches Zimmer, Cage!«


  Ohne mich zu beachten, schloss er die Tür hinter sich und ließ sich neben mir auf dem Bett nieder.


  »Ich weiß, wessen Zimmer das ist. So besoffen bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Was soll das dann?«


  Er zuckte mit den Schultern und seufzte. »Ich habe dich vermisst. Es ist scheiße, dass du nicht mehr bei mir schläfst.«


  »Na, hier kannst du jedenfalls nicht bleiben.«


  Er runzelte die Stirn, und ich drückte seinen Arm.


  »Ich weiß. Ich dachte halt, du schläfst schon, und ich könnte dich ein bisschen ansehen und später von dir träumen.«


  Er konnte so verdammt süß sein. Und mit Veränderungen kam er einfach nicht besonders gut klar. Diese hier würde ihm ganz besonders zusetzen.


  »Es tut mir leid, Cage. Er macht mich einfach glücklich.«


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.


  »Warum?«


  Warum? Ich hätte mit einer endlosen Liste antworten können! Allerdings wäre er danach am Boden zerstört.


  »Ich genüge ihm.«


  Cage ließ seinen Kopf in seine Hände sinken.


  »Warum bin ich nur so abgefuckt, Low? Warum kann ich nicht sein wie er? Was stimmt denn bloß nicht mit mir?«


  Was er sagte, brach mir beinahe das Herz … Die Erinnerung an seinen zerschrammten Körper und die Schnittwunden auf seiner Stirn und seinen Wangen schoss mir durch den Kopf. Alles Geschenke seines lieben Stiefvaters. Tja, wir hatten beide unser Päckchen zu tragen, jeder auf seine Weise.


  »Unsere Leben waren nun mal nicht die einfachsten«, erwiderte ich und streichelte sein seidiges schwarzes Haar.


  Er schob seine Hände weit genug hinunter, dass ich in seine Augen sehen konnte.


  »Aber du hast keine Probleme mit Verbindlichkeit.«


  »Mich hat auch niemand geschlagen, Cage.«


  »Aber du wurdest im Stich gelassen. Von einem Kerl, der nicht kapiert hat, was für eine phantastische Tochter er hatte. Und deine Mom hat sich auch nicht so richtig um dich gekümmert.«


  Ich erinnerte mich an Larissas trauriges kleines Gesicht und ihre Tränen bei meinem Aufbruch und spürte, wie meine Augen ebenfalls feucht wurden.


  »Hey.« Cage wischte mir eine Träne von der Wange. »Was ist das denn? Ich wollte dich sicher nicht zum Weinen bringen!«


  Ich schüttelte den Kopf und packte ihn am Handgelenk.


  »Es ist wegen Larissa.« Ich musste endlich mit irgendjemandem darüber reden. Und Cage würde mich verstehen.


  »Ich habe heute ihren Vater kennengelernt.«


  Cage machte tellergroße Augen.


  »Echt?«


  »Jepp. Ein alter verheirateter Sack, der behauptet, er würde Larissa und Tawny zu sich holen.«


  Cage fragte nicht, was daran falsch war. Er hatte mich damals im Arm gehalten, als herausgekommen war, dass mein Vater seiner anderen Familie zuliebe die Stadt verlassen hatte.


  »Autsch, verdammt«, flüsterte er.


  Ich nickte.


  »Vielleicht macht er das wirklich, Low. Vielleicht ist er anders als dein Vater.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, verstehst du das denn nicht? Wenn er seine Frau verlässt, dann hat Tawny seine Ehe zerstört, und die Ehefrau wird vollkommen am Ende sein. Irgendwer wird so oder so verletzt, verstehst du? Er hat vor dem Altar geschworen, immer für seine Frau da zu sein. Und jetzt hat er plötzlich zwei Familien statt einer – von der eine auf jeden Fall leiden wird.«


  Cage atmete tief aus, und ein paar Minuten lang saßen wir einfach schweigend da. Ich sah an ihm vorbei zur Tür und dachte an Marcus, der auf der Couch leise vor sich hin schnarchte. Bestimmt würde ihm mein und Cages nächtliches Gespräch überhaupt nicht passen.


  »Danke, dass du mir zugehört hast. Aber…« Ich nickte Richtung Tür.


  Er lächelte mich traurig an und erhob sich.


  »Aber ich muss hier raus, bevor dein Loverboy mich erwischt, was?«


  »So ähnlich.«


  Er nickte und pustete mir einen Luftkuss zu, ehe er das Zimmer verließ. Ich legte mich wieder hin, dieses Mal mit geschlossenen Augen. Es hatte gutgetan, meine Ängste einmal laut auszusprechen.


  Federzarte Küsse regneten auf mein Gesicht nieder, und ich drehte mich zu dem warmen Körper um, der neben mir lag. Hm … Das war Marcus’ wunderbarer sauberer Duft. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass er nicht unter der Decke lag und ein T-Shirt trug. Sein Atem roch nach Minze, und ich drückte sofort meinen Kopf an seine Schulter, damit er meinen muffigen Schlafatem nicht bemerkte.


  Von seinem Glucksen lief mir ein warmer Schauer über den Rücken.


  »Wieso versteckst du dich?« Sein frischer Atem strich über mein Ohr.


  »Ich hab meine Zähne noch nicht geputzt…«


  Dieses Mal lachte er laut auf.


  »Ich wette, dein Atem riecht ebenso süß, wie du es bist.«


  »Ähm, nee, glaub mir: Der müffelt genauso wie bei jedem anderen menschlichen Wesen auch«, versicherte ich ihm und weigerte mich, ihn anzusehen.


  »Okay, schön, dann versteck dein Gesicht eben weiter vor mir. Aber ich find’s jammerschade, dass ich deinen verschlafenen Look verpasse.«


  »Meinen verschlafenen Look?«


  »Ganz genau. Wenn du morgens zum ersten Mal die Augen aufschlägst, hast du den heißesten Gesichtsausdruck, den man sich nur denken kann. Deine Augenlider sind nur halb offen, deine langen Wimpern liegen auf deinen Wangen auf, und deine Unterlippe ist vom vielen Draufherumkauen im Schlaf ganz geschwollen.«


  Wow. Okay, jetzt war ich total angeturnt und hatte noch dazu Mundgeruch. Super.


  »Ich habe gute Lust, dich umzudrehen, auf dich draufzuklettern und dich bis in die Besinnungslosigkeit abzuküssen.«


  »Bitte, werte Dame, tun Sie sich keinen Zwang an!«


  Lachend gab ich seiner Brust einen Klaps und setzte mich auf.


  »Du bleibst mal schön hier und lässt mich mich ein bisschen frisch machen. Beweg dich ja nicht!« Ich zeigte streng auf ihn und das Bett und sprintete dann ins Bad, um meine Zähne zu putzen und mich zu kämmen.


  Als ich zurück ins Zimmer kam, musste ich vor Freude stehen bleiben und leise aufseufzen. Marcus lehnte am Kopfteil des Bettes und trug außer seinem T-Shirt nur noch eine Boxershorts. Seine langen gebräunten Beine hatte er auf Knöchelhöhe übereinandergeschlagen. Und seine nackten Füße waren verflucht sexy.


  Ich sah ihm in die Augen und stellte fest, dass er grinste.


  »Gefällt dir der Anblick?«


  Lachend kletterte ich zu ihm aufs Bett, fand meine Drohung, einfach auf ihn zu springen, jetzt aber doch etwas zu extrem. Stattdessen rollte ich mich neben ihm zusammen und sah zu ihm auf.


  »Was? Du willst dich also doch nicht auf mich setzen und so richtig loslegen?« Von seinem neckenden Tonfall hatte ich sofort Schmetterlinge im Bauch.


  So mutig wie möglich legte ich ein Bein über seinen Schoß und setzte mich dann rittlings auf ihn. Sofort verschwand sein Lächeln, und seine Augen leuchteten interessiert auf.


  »Mal schauen. Ich glaube, das hier ist der nächste Schritt«, flüsterte ich, nahm sein Gesicht in beide Hände und drückte tausend schnelle Küsschen auf seine Lippen, seine Mundwinkel und seine Nase. Marcus fuhr mit den Händen über meine Schenkel und schob sie dann unter mein T-Shirt, um mich an der Taille zu packen. Kurz knabberte ich an seiner Unterlippe und sog sie dann in meinen Mund. Marcus entfuhr ein Stöhnen, und ich merkte, dass jetzt auch seine Leidenschaft entfacht war. Seine Zunge schlang sich um meine, und wir begannen unsere Münder gegenseitig zu erforschen. Stürmisch saugte er an meiner Lippe, und ich drückte mich fester an ihn. Als die heiße Stelle zwischen meinen Beinen sich gegen seine Erektion presste, keuchten wir beide gleichzeitig auf. Und als wüsste mein Körper instinktiv, was zu tun war, stemmte ich mich rhythmisch gegen seinen Ständer – und spürte augenblicklich, wie sich die Lust wellenartig in mir ausbreitete.


  Marcus atmete jetzt schwerer, und seine Küsse wurden immer fordernder.


  Als er kurz von meinem Mund abließ und meinen Hals zu küssen und die zarte Haut zu lecken begann, stöhnte ich leise auf. Irgendetwas passierte mit mir – und ich fand es Furcht einflößend und aufregend zugleich. Ich bewegte mich weiter auf und ab, und Marcus drückte mich noch fester gegen seinen harten Penis.


  »Ah, Gott, Baby!« Er ließ seinen Kopf gegen das Kopfteil fallen, und ich hielt keuchend und mit einem schmerzhaften Ziehen zwischen den Beinen inne. Hatte ich ihm etwa wehgetan?


  »Was?«, brachte ich flüsternd heraus.


  Er öffnete die Augen und legte die Hände um mein Gesicht.


  »Du. Machst. Mich. Verrückt.« Nach jedem Wort atmete er heftig aus und machte sich dann wieder über meinen Mund her. Marcus schob eine Hand in mein Höschen, und plötzlich sehnte ich mich nach nichts mehr, als von ihm berührt zu werden. Ich hielt den Atem an und sah zu, wie seine Finger über meine empfindliche Haut bis an die Stelle glitten, an der es so heftig zog.


  Als er einen Finger in mich hineinschob, schnappte ich nach Luft.


  »Ah!«, schrie ich auf und drückte seinen Arm. Ich fühlte mich, als stünde ich an der Kante einer Klippe, kurz davor hinabzustürzen – und es war mir vollkommen egal.


  »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte Marcus mir ins Ohr und küsste erneut meinen Hals. »So heiß. So feucht. Du bist so unglaublich sexy…« Ich klammerte mich an ihn und gab bettelnde Laute von mir. Die Kontrolle hatte ich längst verloren, jetzt verzehrte ich mich nur noch nach ihm.


  »Bitte, Marcus«, bettelte ich. Ich wusste nicht einmal worum, aber eines war mir klar: Dieses Mal wollte ich nicht, dass er aufhörte. Ich selbst konnte es jedenfalls nicht – nicht jetzt.


  »Komm für mich, Low. Ich will es spüren.« Sein leises Flüstern klang gepresst.


  Es brauchte nur noch ein paar zarte Liebkosungen an den entscheidenden Stellen, und schon zersprang meine Welt in tausend Stücke. Tatsächlich fühlte es sich an, als hätte jemand ein Feuerwerk zwischen meinen Beinen entzündet, und als ich mich schreien hörte, kam es mir vor, als wäre es jemand anderes. So fest ich konnte, klammerte ich mich an Marcus, weil ich Angst hatte, ansonsten in einen unendlich tiefen Abgrund zu stürzen. Was hatte ich da gerade getan? Und würde es noch mal passieren?


  Als mein Herzschlag wieder langsamer wurde und ich endlich wieder atmen konnte, fiel mir auf, dass Marcus mich fest in seine Arme geschlossen hatte und ich mein Gesicht zwischen seiner Schulter und seinem Hals vergraben hatte. Um Himmels willen!


  Vorsichtig löste ich meinen Klammergriff von Marcus Armen und hoffte, dass ich meine Fingernägel nicht zu tief in seine Haut gegraben hatte.


  Was war das denn gewesen? Konnte ich ihm jetzt noch in die Augen sehen? Was sollte ich sagen? Und dachte er jetzt, dass ich vollkommen verrückt war? Ich hatte garantiert geschrien wie eine Irre und fragte mich wirklich, warum Cage nicht einfach ins Zimmer geplatzt war. Marcus streichelte über meinen Kopf, als wollte er mich trösten.


  »Low.« Seine Stimme klang rau.


  »Ja«, erwiderte ich, das Gesicht immer noch in seiner Halsbeuge vergraben.


  »Sieh mich an.«


  Ah, verdammt. Langsam lehnte ich mich zurück und vermisste sofort die Wärme meines kleinen Verstecks.


  Als ich ihn ansah, erschien sofort ein langsames, sexy Grinsen auf seinen Lippen. Seine Augen waren so verquollen wie kurz nach dem Aufwachen.


  »Was ist los?«


  Ich spürte, wie ich rot anlief.


  »Ähm, ich…« Was sollte ich bitte sagen? Sorry, dass ich eben wie eine Wilde auf deinem Schoß getobt habe?


  »Low.« Er strich mir durchs Haar und ließ dann seine Hand auf meinem Hals liegen.


  »War das dein erster echter Orgasmus?«


  Oh.


  Na, kein Wunder. Endlich konnte ich verstehen, weshalb alle so wild darauf waren.


  Ich nickte und lief garantiert noch dunkler an, woraufhin sein Grinsen immer breiter wurde. Offenbar war er sehr zufrieden mit sich und der Welt. Wunderbar.


  »Hat es dir denn gefallen?«


  Ich lachte leise auf.


  »Na, die Tatsache, dass ich vollkommen durchgedreht bin, sollte diese Frage doch beantworten, oder?«


  Er gluckste und lehnte sich nach vorn, um mich zu küssen. In diesem Moment spürte ich, dass er immer noch ganz steif war … Ging das bei Männern normalerweise nicht weg, nachdem sie gekommen waren? Das bedeutete, dass er keinen Orgasmus gehabt hatte. Oh.


  »Du, ähm…« Ich sah nach unten und hoffte, dass er sich nicht noch einmal bewegte. Aus irgendeinem Grund war ich gerade ziemlich empfindlich.


  »Mir geht es gut. Wirklich sehr, sehr gut«, erwiderte er amüsiert. »Ehrenwort.«


  Mein Blick blieb an den leuchtend roten Spuren auf seinen Armen hängen, die meine Fingernägel hinterlassen hatten. »Oh, sorry!«


  Er hob die Augenbrauen. »Quatsch, Low, diese Markierungen sind doch total sexy. Glaub mir, ich werde sie mit Stolz tragen!«


  Er räusperte sich, packte mich dann an der Hüfte und hob mich von sich herunter.


  »Ich, äh, sollte dringend duschen gehen. Sonst wird die Situation hier ein wenig außer Kontrolle geraten«, erklärte er und gab mir noch einen Kuss, ehe er sich erhob. »Bin in ein paar Minuten zurück! Ich würde dich heute gern mit zu einem Freund nehmen, den du unbedingt kennenlernen solltest. Er hat uns zu so einer Sache eingeladen.«


  Einer Sache?


  Ich sah zu, wie er davonging. Wow, seine Rückansicht war ganz schön beeindruckend. Die Boxershorts hingen lose auf seiner Hüfte, und ich seufzte einmal glücklich auf. Als Marcus die Badezimmertür hinter sich ins Schloss zog, fiel mir auf, dass mein Kosmetiktäschchen noch im Bad lag. Das musste ich mir dringend noch holen – außerdem wollte ich zu gern einen Blick auf den nackten Marcus unter der Dusche erhaschen. Ich hockte mich auf die Bettkante und lauschte, bis ich das Rauschen der Dusche hörte, um gleich darauf zur Tür zu tappen, leise den Knauf umzudrehen und einzutreten. Der Duschvorhang war aus durchsichtigem Plastik. Ich drückte mich an die Wand, um nicht in Marcus’ Blickfeld zu geraten, und musterte ihn. Wow. Sein Po war total knackig und muskulös, und ich konnte die zwei leichten Vertiefungen auf dem unteren Teil seines Rückens auch durch den Vorhang erkennen. Ein ziemlich scharfer Anblick!


  Ich hob den Blick und bemerkte, dass er sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Mit der anderen … Oh mein Gott.


  Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, und er beugte seine Schultern ein wenig nach vorn.


  »Ah, yeah, Baby. Das gefällt mir«, flüsterte er. Ich tat einen Schritt nach vorn, um ihn besser zu hören. Während er seine Hand bewegte, zogen sich die Muskeln auf seinem Rücken rhythmisch zusammen. »So heiß, Low. So verdammt heiß.«


  Ich erstarrte, und mein Herz begann zu hämmern. Er dachte an mich, während er … masturbierte? Eigentlich hätte ich ihn jetzt allein lassen sollen, aber ich konnte nicht. Das hier war das Heißeste, was ich jemals gesehen hatte.


  »Oh Gott, ja«, stöhnte er, während seine Hand seinen Schwanz offenbar immer heftiger bearbeitete. Um nicht augenblicklich ohnmächtig zu werden, musste ich mich an den Rand des Waschbeckens klammern. Meine Knie fühlten sich wie Wackelpudding an.


  »Fuck, Baby«, stöhnte er und lehnte seinen Körper näher an die Wand. Er war kurz davor. Wollte ich, dass er mich erwischte? Wahrscheinlich war das keine gute Idee … Aber ich musste unbedingt miterleben, wie er kam. Allein schon, weil ich das bei einem Mann noch nie gesehen hatte und weil ich sicher war, dass es in Marcus’ Fall atemberaubend sein würde.


  Sein Keuchen wurde lauter und sein Murmeln immer hektischer. Ich zwang mich, langsam zurückzuschleichen, und schaffte es schließlich, vollkommen lautlos das Bad zu verlassen.
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  Als Low in einem knielangen roten Sommerkleid und Cowboystiefeln aus dem Bad trat, raubte es mir einen Augenblick lang den Atem. Wenn ich daran dachte, wie sie auf meinem Schoß getobt hatte, fiel es mir wirklich schwer, nicht einfach auf sie zuzustürzen. Dafür hätte ich definitiv eine Auszeichnung verdient … Gut, unter der Dusche hatte ich mir ein wenig Erleichterung verschaffen können. Aber die Tatsache, dass ich vorhin ohne Weiteres Liebe mit ihr hätte machen können, weil sie es mir vermutlich gestattet hätte, machte mich ziemlich kribbelig. Moment. Hatte ich gerade ernsthaft Liebe machen gedacht? Wann hatte ich denn jemals diesen Ausdruck verwendet? Es war Sex. War es immer gewesen. Manchmal verflucht guter Sex. Aber eben einfach nur das. Ich ließ meinen Blick an ihr hinaufwandern und sah, dass sie ihr Haar in der Mitte gescheitelt und zu zwei Zöpfen gebunden hatte, die ihr über den Schultern lagen. Wer hätte gedacht, dass Zöpfe so sexy aussehen konnten? Als ich sah, wie sie mich zaghaft musterte, musste ich lächeln. Sie gehörte mir.


  »Ist das okay so?«


  Ich schluckte hart. Verdammt. Wann genau hatte ich mich in sie verliebt?


  »Ja, du siehst toll aus.«


  Sie strahlte mich an, und ich ging zu ihr, um sie an der Hand zu nehmen.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«


  Ich wollte sie furchtbar gern überraschen, auch wenn ich sie am liebsten sofort wieder ins Schlafzimmer bugsiert und mich dort mit ihr eingesperrt hätte.


  »Du stehst nicht zufällig auf Rockstars, oder?«


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Nee, warum?«


  Das beruhigt mich ein wenig. Dennoch hatte ich das starke Bedürfnis, sie dicht bei mir zu behalten, um auf sie achtzugeben.


  »Okay, gut. War nur ’ne Frage. Komm schon, brechen wir auf!«


  Lachend folgte sie mir.


  Es war rappelvoll, was mich nicht sonderlich überraschte. Ich fuhr bis zur Sicherheitsschranke, und ein Wachmann trat aus seiner Kabine und kam auf mich zu. Ich ließ die Fensterscheibe herunter und wartete.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit grimmigem Gesichtsausdruck.


  »Marcus Hardy plus eins. Ich stehe auf der Liste.«


  Der Mann nickte und sprach in sein Headset. »Hier ist ein Marcus Hardy plus eins.«


  »Okay«, wandte er sich schon etwas freundlicher an mich. »Dann zeigen Sie mir bitte Ihre Papiere.« Ich zog meine Geldbörse hervor und reichte ihm meinen Ausweis.


  »Alles klar, MrHardy, sobald die Tore sich öffnen, fahren Sie bitte die rechte Straße entlang und stellen den Wagen auf dem kleinen Parkplatz ab. An der zweiten Eingangstür steht dann ein weiterer Sicherheitsmann, vor dem Sie sich ebenfalls ausweisen müssen.«


  »Alles klar, danke.«


  Er nickte und trat zurück, als sich das Tor öffnete. Ich trat aufs Gas und warf Willow einen Blick zu, woraufhin sie mich angrinste.


  »Wir nehmen backstage am Konzert von Jax Stone teil, stimmt’s?«


  Ich lachte. Nach all den Sicherheitsmaßnahmen war das ja nicht mehr schwer zu erraten gewesen! Wenn wir alle Prozeduren hinter uns gebracht hatten, würden wir den Privateingang zu der völlig überfüllten Stadthalle benutzen dürfen.


  »Erfasst!«


  Willow klatschte in die Hände und quietschte.


  »Oh, wow! Ich war noch nie auf einem Konzert, und jetzt darf ich direkt backstage dabei sein!«


  Ich bog auf einen freien Parkplatz und schaltete den Motor ab.


  »Aber du hast doch diese ganzen Vintage-Rock-T-Shirts!«, sagte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich mag sie eben. Und irgendwie habe ich bis jetzt befürchtet, dass ich nie auf ein richtiges Konzert kommen würde, also kaufe ich sie, wann immer ich welche in einem Secondhandladen finde.«


  Interessant. Das würde ich mir merken.


  »Also bist du einfach nur aufgeregt, weil du auf ein Rockkonzert gehst, und nicht, weil Jax Stone spielt?« Das musste ich jetzt klären, um Frieden mit dem Thema zu schließen.


  Sie kicherte und hob neckend die Augenbrauen.


  »Na jaaaa … Cool finde ich ihn schon. Und ich habe noch nie jemanden getroffen, der so berühmt ist.«


  Warum war ich eifersüchtig? Wie doof von mir. Jax liebte Sadie, da würde er mir wohl kaum Low ausspannen.


  »Okay, na gut.«


  Ich sprang aus dem Auto und öffnete Willow die Tür. Am Eingang wurden wir beide von einem weiteren Sicherheitsmann überprüft, und Willow musterte er für meinen Geschmack einen Moment zu lang. Ich hätte sie doch bitten sollen, etwas anzuziehen, das nicht ganz so aufreizend war.


  Sobald die Tür aufging, begrüßte uns auch schon Sadie.


  »Du hast es geschafft!« Sie strahlte erst mich an, dann Willow.


  »Jepp«, erwiderte ich und musste lächeln, weil sich Willow so gespannt umsah.


  »Freut mich total. Kommt mit, ich will, dass Jax Willow kennenlernt, bevor er auf die Bühne geht. Die letzte halbe Stunde war eine Frau mit ihrer kleinen Tochter bei ihm. Lange Geschichte … Wir haben sie diesen Sommer im Sea Breeze Foods kennengelernt, und sie hat ihn erkannt, obwohl er inkognito unterwegs war. Na, und er hat ihr seine persönliche Visitenkarte gegeben und versprochen, dass er sie bei diesem Konzert backstage empfangen wird. Dann hat er dieses Konzert aber aus familiären Gründen abgesagt. Die Show heute ist eine Art Wiedergutmachung, und er wollte ihr eine Freude machen, weil sie so lang darauf warten musste.«


  »Wie süß von ihm«, sagte Low eine Spur zu verträumt.


  Sei still, Sadie!


  Low drückte meine Hand und sah mich so aufgeregt an, dass sich meine Eifersucht im Nu in Luft auflöste.


  »Da wären wir.« Sadie bedeutete einem Bodyguard mit einem Klaps auf den Arm, dass er Platz machen sollte.


  »Danke, Ryan«, sagte sie, und der Riese lächelte einen Moment lang, ehe er wieder seine finstere Miene aufsetzte.


  »Ich bin wieder da und habe Gesellschaft mitgebracht«, zwitscherte Sadie und marschierte in den Raum, der mich an eine Hotelsuite erinnerte. Jax erhob sich von einem schwarzen Lederstuhl und warf Willow sofort sein Rockstarlächeln zu. Oh, wie ich ihn dafür hasste. Warum zum Teufel hatte ich sie hierher gebracht?


  »Marcus.« Er grüßte mich mit einem Kopfnicken.


  »Jax«, erwiderte ich so lässig wie möglich.


  »Und du musst Willow sein. Habe in den letzten achtundvierzig Stunden schon viel über dich gehört!«


  Sadie hatte mit Jax über Willow gesprochen? Deswegen waren wir also hier! Sie wollte Jax zeigen, dass ich über sie hinweg war. Irgendwie gefiel mir das.


  »Oh, wow. Ähm…«, stammelte Willow, die Jax ganz offensichtlich nervös machte. Wieder spürte ich, wie ich wütend wurde.


  »Jax kann die Leute ganz schön einschüchtern«, scherzte Sadie und ging zu ihm. Er schlang einen Arm um sie und zog sie an sich, um einen Kuss auf ihren Scheitel zu drücken. Sofort fühlte ich mich besser.


  »Kann ich mir vorstellen«, antwortete Willow und umkrampfte meine Hand fester. Wie konnte ich dafür sorgen, dass sie sich ein wenig entspannte?


  »Na, Willow, gefällt dir unsere Musik, oder hat dich Marcus zum Mitkommen gezwungen?«, zog Jax sie auf.


  »Oh, ich mag sie gern, ja! Er hat mir gar nicht gesagt, wo wir hingehen.« Sie sah mich lächelnd an. »Aber ich habe mir so was schon gedacht, als wir an den ganzen Sicherheitsleuten vorbeimussten.«


  Das fand Jax ziemlich lustig.


  »Oh, da bin ich aber erleichtert. Als ich Sadie kennengelernt habe, hat sie meine Musik noch gehasst. Deswegen bin ich bei Frauen aus dem Süden jetzt immer ein wenig argwöhnisch.«


  »Jax Stone, mit deinem Ego scheint ja alles in Ordnung zu sein«, zirpte Sadie und ging hinüber zur Bar.


  »Komm, setz dich zu mir, Willow. Ich besorge uns was zu trinken. Warum zeigst du Marcus nicht den Backstage-Bereich, Jax?«


  Jax sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. Er wusste genau, dass das Sadies Art war, uns zu einer kleinen Aussprache zu bewegen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Willow, deren Griff um meine Hand sich ein wenig gelockert hatte.


  »Ist das okay für dich? Ich kann auch bei dir bleiben, wenn du magst«, flüsterte ich ihr zu.


  Sie nickte und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Schon okay. Sadie macht mich nicht nervös.«


  Na klar. Anders als dieser dämliche Rockstar.


  Ich drückte ihre Hand und küsste sie noch einmal auf den Mund.


  »Bist du bereit?«, fragte mich Jax mit einem zufriedenen Grinsen.


  Ich nickte und folgte ihm durch die Tür. Sobald wir den Raum verlassen hatten, lief uns auch schon ein anderer Bodyguard nach. Ach, daran war ich gewöhnt – schließlich hatte ich lang genug für Jax gearbeitet.


  »So, hier sollten wir uns die Hand geben und uns versöhnen, denke ich«, sagte Jax, als er die Tür zu einem weiteren großen Raum öffnete, in dem alle Bandmitglieder lachend mit ihren Drinks in der Hand herumlümmelten und den Mädchen zuhörten, die um sie herum standen.


  »Ja, denke ich auch.«


  Eine Frau kam mit zwei Wasserflaschen auf einem Tablett auf uns zu. Jax griff danach und reichte mir eine Flasche.


  »Wenn du willst, hol ich dir auch gern was Stärkeres. Vor Konzerten trinke ich keinen Schluck, und auch sonst übertreibe ich es nicht. Sadie steht nicht so drauf.«


  »Na, das ist doch gut.«


  »Du reagierst gar nicht mehr so krass auf Sadie wie früher. Das gefällt mir.«


  Ich lachte. »Kann ich mir vorstellen.«


  Jax nahm grinsend einen großen Schluck.


  »Bist du denn schon richtig verliebt?«


  Ich dachte einen Moment über die Frage nach und erinnerte mich dann an den heutigen Morgen.


  »Ja, könnte gut sein. Ging ganz schön schnell. Aber sie ist einfach unwiderstehlich.«


  »Kann ich total verstehen, Kumpel.«


  Komisch. So schlimm war der Typ gar nicht.


  »Sadie freut sich sehr für dich. Seit sie Willow getroffen hat, redet sie ununterbrochen über sie! Deswegen weiß ich bereits bestens darüber Bescheid, wie süß du zu ihr bist und dass du sie ansiehst, als gäbe es nichts anderes auf der Welt! Der ganze kitschige Scheiß eben.«


  Das brachte mich zum Lachen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich das irgendwie stört. Wenn ich mit einer anderen Frau glücklich bin, lasse ich die Finger von deiner.«


  Jax grinste. »Ich bin der, den sie liebt. Da habe ich mir nie Sorgen gemacht.«


  Er hatte recht, und außerdem war es mir piepegal. Endlich.
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  Als wir das Konzert verließen, klingelten meine Ohren regelrecht, was meine Begeisterung nicht im Mindesten verringerte. In meiner Hand hielt ich das erste Band-T-Shirt, das ich mir wirklich verdient hatte. Marcus hob mich elegant in den Truck und stieg ebenfalls ein.


  »Na, wie fandest du’s?«


  »Total toll! Danke, dass du mich mitgenommen hast.«


  Er lehnte sich herüber und küsste mich gierig. Das hatte ich nicht erwartet … Als er fertig war, knabberte er noch kurz an meiner Unterlippe und ließ dann von mir ab. Ich war ein bisschen atemlos.


  »Genau das habe ich die letzten zwei Stunden über tun wollen«, erklärte er mit einem sexy Grinsen, bevor er den Motor anließ.


  Wow. Dieser Tag konnte wirklich nicht mehr besser werden. Ich legte den Kopf zurück und schloss glücklich die Augen.


  »Aufgewacht, Dornröschen, wir sind zu Hause«, flüsterte mir Marcus so unvermutet ins Ohr, dass ich hochschreckte. Ich hatte tatsächlich die ganze Rückfahrt über gepennt. Verdammt, dabei hätte ich mich so gern mit Marcus unterhalten! Zum Reden waren wir heute noch nicht groß gekommen.


  »Sorry, dass ich einfach eingenickt bin.«


  »Ach, kein Ding. So konnte ich dich über eine Stunde beim Schlafen beobachten. Das war schön.«


  Er schaffte es immer wieder, dass ich mich ganz besonders fühlte.


  »Okay, aber das muss doch ganz schön langweilig gewesen sein!«


  Er biss sanft in mein Ohrläppchen. »Kein bisschen, glaub mir.«


  Ich erschauerte, und sein Atem beschleunigte sich.


  »Lass uns reingehen«, sagte er mit gepresster Stimme.


  Rasch sprang ich aus dem Pick-up. Wenn wir drinnen da weitermachten, wo wir vorhin aufgehört hatten, war ich dabei!


  Marcus nahm mich an der Hand und zog mich hinter sich her zur Wohnung. Sobald wir angekommen waren, wollte ich einen der Jarritos aus dem Kühlschrank holen, weil ich rasend durstig war. Oh, es gab keine mehr, nur Bier. Komisch, eigentlich hatte Cage immer für Nachschub gesorgt … Scheinbar ließ er mich tatsächlich gehen. Eine leise Panik breitete sich in mir aus, und ich schloss den Kühlschrank, um danach einfach nur auf seine Edelstahltür zu starren. Was, wenn er mich hängen ließ? Und Marcus mich später abschoss? Dann wäre ich mutterseelenallein. Cage war doch mein Fels in der Brandung! Wo war er jetzt? Er hatte mir den ganzen Tag weder geschrieben, was er machte, noch mich gefragt, wie es mir ging.


  »Low, ist alles okay?«, fragte Marcus. Ich wollte nicken, konnte aber nicht. Die Panik in meiner Brust nahm überhand … Meine letzte Attacke war schon eine Weile her, aber mir war klar, dass ein heftiger Anfall im Anmarsch war und ich absolut nichts dagegen tun konnte. Cage hatte nicht an meine Jarritos gedacht. Er würde mich im Stich lassen, weil ich ihn darum gebeten hatte. Und Marcus würde garantiert nicht ewig bei mir bleiben.


  »Low, sieh mich an.« Marcus drehte mich um, aber ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ich würde jeden Moment durchdrehen … Tief einatmen. Ja, ich musste mich auf meine Atmung konzentrieren


  »Low, Baby, bitte sieh mich an!«, bat er, und so gern ich seine Angst gelindert hätte, ich konnte nicht. Ich konnte nur atmen. Ein und aus. Ein und aus. Ein und aus.


  »Was ist los, Low?« Das war Cages Stimme. »Beweg dich«, bellte er, und ich wollte, dass er aufhörte, aber er ließ nicht locker. »Low, komm da raus. Los. Komm da für mich raus. Konzentrier dich auf mich, Low, und sag mir, was los war.« Cage klang streng. Er hatte mir in diesen Momenten schon oft zur Seite gestanden und dafür gesorgt, dass die Attacke aufhörte. Ich drehte mich um und sah ihn an.


  »Jarritos«, würgte ich – Tränen traten in meine Augen–, um gleich darauf wieder nach Luft zu schnappen und mich auf meine Atmung zu konzentrieren.


  »Ah scheiße, Low. Ich habe welche gekauft. Schau, sie sind hier in der Tüte.«


  Durch das dünne Plastik konnte ich die vertrauten Flaschen schimmern sehen. Er hatte welche gekauft. Er verschwand nicht. Ich war sicher. Ich war nicht allein. Ich nickte und holte tief Luft.


  »Cage«, flüsterte ich. Die Enge in meiner Brust hatte ein wenig nachgelassen, aber ich wusste genau, dass die Attacke immer noch in mir lauerte.


  »Komm her.« Cage zog mich an sich, und sein vertrauter Geruch beruhigte mich sofort.


  »Ich habe heute Morgen bemerkt, dass sie alle sind. Low, ich verlasse dich nicht. Hast du gehört? Ich. Verlasse. Dich. Nicht.«


  Ich nickte gegen seine Brust und hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. Marcus. Verdammt. Erst hatte er mitbekommen, wie ich die Nerven verlor, und dann, wie ich mich in Cages Arme flüchtete. Das war gar nicht gut. Ich lehnte mich zurück und linste über Cages Schulter. Marcus war tatsächlich weg.


  »Er ist gegangen«, flüsterte ich und sah zu Cage auf.


  »Na, wahrscheinlich hat ihm das eine Heidenangst eingejagt. Ist nicht leicht, sich daran zu gewöhnen.«


  Ich nickte.


  »Lag es daran, dass ich deine Getränke nicht gekauft hab?«


  Wieder brach ich beinahe in Tränen aus und zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon, ja. Ich dachte, du verlässt mich, und ich bin ganz allein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich dir nie antun. Nur weil ich die beschissenen Getränke mal vergesse, heißt das doch nicht, dass ich dich im Stich lasse. Du wirst nie allein sein, Low. Das schwöre ich dir. Hast du mich verstanden?«


  »Ja.«


  Er linste über seine Schulter.


  »Er ist gar nicht rausgegangen, sondern in sein Zimmer.«


  »Danke.« Ich drückte Cage noch einmal an mich. Vor der Begegnung mit Marcus hatte ich tatsächlich Bammel.


  »Ich liebe dich, Low«, wisperte er.


  »Ich dich auch.« Dann trat ich einen Schritt zurück und machte mich auf, Marcus meine Verrücktheit zu erklären. Das konnte Cage nicht für mich übernehmen. Das konnte nur ich selbst.


  [image: Kapitel 16 – Marcus]


  Ich saß auf der Bettkante und vergrub den Kopf in meinen Händen. Was zur Hölle war da gerade passiert? Und warum hatte ich es nicht geschafft, zu ihr durchzudringen? Es war unerträglich gewesen zu sehen, wie sie sich in Cages Arme geflüchtet hatte anstatt in meine. Ja, die Eifersucht hatte mich in dem Moment beinahe umgebracht. Wieder einmal war ich nur der Zweitbeste gewesen. Es war bei Sadie schon ein ekelhaftes Gefühl gewesen, aber dieses Mal war es noch schlimmer … Weil ich Low einfach ganz und gar verfallen war.


  Die Tür öffnete sich langsam, und Willow trat ins Zimmer. Sie sah ziemlich besorgt und verängstigt aus, aber ich ging trotzdem nicht zu ihr. Sie hatte nicht meine Hilfe gewollt. Sondern die von Cage.


  »Es tut mir leid, dass du mich so erleben musstest.« Sie klang verzagt.


  Das tat ihr leid?!


  »Du bist zu ihm gegangen. Nicht zu mir.«


  Ihre Augen wurden groß.


  »Ich hatte eine Panikattacke und musste mich ganz aufs Atmen konzentrieren. Als ich Cages Stimme gehört habe, war ich ziemlich erleichtert. Er weiß, wie man in solchen Situationen mit mir umgehen muss.«


  »Ich hätte dir auch geholfen.«


  Die Tränen glitzerten in ihren Augen, und sie trat zögernd auf mich zu.


  »Ich habe Cage gebraucht, weil die Panikattacke mit ihm zu tun hatte. Ich musste mich versichern, dass er noch da ist.«


  Wie bitte?


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich und setzte mich auf, während sie weiter auf mich zukam.


  »Weißt du, Cage hat mich nie im Stich gelassen. Ganz im Gegensatz zu meinem Vater, meiner Mutter und meiner Schwester. Er war immer für mich da, wenn mich wieder einmal jemand verlassen hat. Und er ist der einzige Mensch, auf den ich immer zählen konnte.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Als ich gesehen habe, dass die Jarritos alle sind, dachte ich, dass er mich jetzt auch verlässt.«


  Oh, verdammt.


  Ich stand auf und ging auf sie zu.


  »Ich bin da. Du hast mich, Low.«


  Sie lächelte mich traurig an.


  »Irgendwann ist das auch vorbei. Beziehungen enden nun einmal irgendwann, und dann bist du weg.«


  Oje. Sie war wirklich oft verletzt worden.


  Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie an.


  »Hör mir zu. Ich liebe dich, ich liebe dich sogar wahnsinnig. Und ich verschwinde nicht, niemals! Mich wirst du so schnell nicht los.«


  Eine Träne rollte ihr über die Wange, und ich wischte sie mit dem Daumen ab und drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze.


  »Ich will dir gern glauben und bin mir auch sicher, dass du selbst davon überzeugt bist, aber Marcus: Da, wo ich herkomme, verlassen sich die Menschen irgendwann.«


  Und wenn ich den Rest meines Lebens damit beschäftigt sein würde: Ich würde ihr beweisen, dass ich für sie da war. Immer. Sie brauchte keine hohlen Phrasen oder Versprechungen, sondern Taten.


  »Ich werde es dir beweisen, Low. Den Rest meines Lebens.«


  Sie schloss die Augen. »Das hoffe ich.«


  Ich griff nach ihrer Hand und zog sie mit mir hinüber zum Bett. Vorhin hatte ich noch gehofft, wir würden da weitermachen, wo wir heute Morgen aufgehört hatten, aber jetzt lagen die Dinge anders. Jetzt wollte ich sie einfach nur halten und alles besser machen. Nur ich.


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich allein im Bett lag. Rasch setzte ich mich auf, fuhr mir mit der Hand durchs Haar und machte mich dann auf die Suche nach Willow. Als ich die Schlafzimmertür öffnete, grinste mich auch schon die kleine Larissa an.


  »Martus!«, krähte sie vergnügt.


  »Prinzessin!«, erwiderte ich und lächelte sie an. Sie streckte ihre zwei Ärmchen in die Luft, und ich folgte diesem wortlosen Befehl sofort.


  »Wusste gar nicht, dass du mich heute besuchen kommst!«


  Sie klatschte in die Hände. »Martus bielen!«


  »Er ist gerade erst aufgewacht, Larissa. Gib ihm noch einen Moment Zeit!«, ermahnte Willow sie, die gerade aus der Küche kam.


  »Ich habe Fettuccine mit Sahnesoße und Hühnchen gemacht, falls du Hunger hast. Tawny ist vor einer Stunde überraschend vorbeigekommen und hat Larissa hier abgesetzt. Eigentlich muss ich heute Abend arbeiten, aber ich will wirklich nicht, dass sie die ganze Nacht bei dieser schrecklichen Frau aus unserer Straße bleiben muss. Und deswegen, na ja…«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Ich passe auf sie auf.«


  Willow erstarrte und sah mich an.


  »Ehrlich?« Ihr überraschter Gesichtsausdruck verletzte mich beinahe ein wenig.


  »Ja, na klar! Ich wollte heute Abend sowieso hierbleiben. Wir werden Klötzchentürme bauen, sie umschmeißen und mit Löffeln auf den Boden klopfen – anders gesagt, den Spaß unseres Lebens haben.«


  Auf Willows Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das mich innerlich um zehn Zentimeter wachsen ließ. Mindestens.


  »Okay, ähm, danke. Also, bist du dir sicher?«


  Ich ging auf sie zu und gab ihr ein Küsschen auf den Mund.


  »Absolut.«


  »Martus, Tuss«, sagte Larissa fröhlich und drückte mir einen feuchten Kuss auf die Wange.


  Willow gluckste. »Aufgepasst, Kleine! Bezirze hier nicht meinen Mann, ja?«


  Ihr Mann. Das gefiel mir unheimlich gut.


  »Ach, das ist selbst für kleine Blondinen mit Korkenzieherlöckchen unmöglich«, versicherte ich ihr und zerstrubbelte Larissas Haar.


  »Martus bielen«, forderte Larissa erneut.


  »Ja, das habe ich schon mitbekommen, Baby. Los geht’s«, erwiderte ich.


  »Moment, hast du keinen Hunger?«


  Ups. Ich hatte ganz vergessen, dass sie gekocht hatte. Mein Magen knurrte, und ich sah zu Larissa.


  »Darf ich erst noch was essen? Du kannst dich natürlich gern dazusetzen und auch ein bisschen was futtern.«


  »Kau kau«, murmelte Larissa.


  Ich wandte mich an Willow, um eine Übersetzung zu bekommen, während Larissa immer weiter »Martus kau kau« vor sich hin sang.


  »So nennt sie es, wenn jemand isst. Weil es ja ums Kauen geht, verstehst du?«


  »Ah, na logisch«, erwiderte ich, und beide Mädchen kicherten.


  [image: Willow]


  Als ich eintrat, wurde die dunkle Wohnung nur vom Licht des Fernsehers erhellt. Der Ton war ausgeschaltet, aber ich sah, dass die Tonight Show lief. Sobald sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, entdeckte ich den schlafenden Marcus auf der Couch. An seine Brust geschmiegt lag Larissa, die ebenfalls tief und fest schlummerte. Überall auf dem Boden lagen Klötzchen, und aus der Küche führte eine Krümmelspur zum Sofa, die verdächtig nach Keksen aussah. Sofort schmolz ich dahin. Gott, ich liebte diesen Typen. Wer hätte das gedacht? Tatsächlich hatte ich mir nie vorstellen können, dass mir das passieren würde. Nicht so – so heftig. Ich begann, die Klötzchen einzusammeln und in den Korb zu legen, in dem ich alle Habseligkeiten von Larissa aufbewahrte. Dann lehnte ich mich hinunter zu Marcus.


  »Bin wieder da!«


  »Hey«, murmelte er.


  »Ich bring sie gleich in mein Bett. Und du bekommst noch ein Kissen und eine Decke.«


  »Ich kann das auch übernehmen«, erwiderte er schlaftrunken und setzte sich auf. Eilig legte ich ihm die Hand auf die Schulter, damit er liegen blieb.


  »Nee, du bleibst schön hier. Überlass das mal mir.« Ich gab ihm einen Kuss zwischen die Augenbrauen und nahm ihm Larissa ab.


  Nachdem ich sie ins Bett gelegt und mit Kissen gesichert hatte, ging ich mit einer Decke und einem Kissen zurück zu Marcus. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt und war offensichtlich ziemlich erschöpft! Tja, für Larissa brauchte man schon ordentlich Energie … Seine Augen waren geschlossen, sodass seine langen blonden Wimpern auf seinen Wangen auflagen. Als mich hinabbeugte, um das Kissen unter seinen Kopf zu legen, packte er mich an der Taille und zog mich auf sich.


  »Hmm, schon besser«, murmelte er, ehe er mich zu küssen begann. Erst waren seine Küsse noch sanft, wurden aber mit jeder Bewegung, die ich machte, stürmischer. Sein warmer Mund schmeckte immer noch nach Schokokeksen, und ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Also packte ich ihn am T-Shirt, um ihn näher an mich zu ziehen. Er fuhr mit den Händen meine Oberschenkel hinauf und umschloss dann meinen Po mit beiden Händen. Als ich mich ihm entgegenstemmte, drückte er zu und stöhnte leise auf. Ehe wir noch weiter gingen, lehnte ich mich zurück und blickte auf ihn hinab. Das Verlangen in seinem Blick ließ mich dahinschmelzen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  Seine Augen wurden groß, und er legte seinen Mund erneut auf meinen, dieses Mal schon hellwach und wild entschlossen. Ich wollte ihn mit Haut und Haar, das war mir jetzt vollkommen klar. Seine Hände waren überall, und ich wurde vor Erregung ganz zittrig. Plötzlich brach er den Kuss ab und zog an meiner Shorts.


  »Zieh die aus«, befahl er.


  Ich stand auf – nervös und so furchtbar erregt, dass ich das Zittern nicht unterdrücken konnte. Wollte er, dass ich alles auszog? Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, und er schüttelte den Kopf.


  »Lass dein Höschen an. Ich will nicht, dass unser erstes Mal auf der Couch stattfindet – und wenn du das Ding ausziehst, kann ich für nichts mehr garantieren.«


  Lächelnd setzte ich mich rittlings auf ihn und senkte mein Becken, bis ich seine Erektion spüren konnte, nach der ich mich so gesehnt hatte. Die Bilder davon, wie er in der Dusche gestanden und diese schmutzigen Dinge gesagt hatte, zogen an meinem inneren Auge vorbei.


  »Ich will mein Höschen aber sehr gern ausziehen«, gab ich zu und blickte auf ihn hinunter. Marcus machte unter seinen schweren Lidern noch größere Augen und schüttelte den Kopf.


  Schluckend lehnte ich mich über ihn. »Aber ich weiß, dass du das auch willst, weil ich dich unter der Dusche beobachtet habe. Ich habe dich gehört–, und was du da gesagt hast, will ich auch. Alles, was du dir ausgemalt hast.«


  Marcus’ Atem klang abgehackt. »Gott, Baby, du bringst mich noch um! Ich versuche doch gerade wirklich, mich zusammenzureißen!«


  Das wollte ich aber gar nicht. Ich wollte, dass er so mit mir sprach wie unter der Dusche. So, wie er das ganz offensichtlich in Wirklichkeit wollte. »Ich weiß, dass du mehr willst.«


  Marcus strich durch mein Haar und legte dann eine Hand an meine Wange. »Ja, will ich. Viel mehr. Aber ich möchte, dass wir es langsam angehen. Sosehr ich mich auch nach dir verzehre, will ich doch, dass wir uns später an diesen Moment als an etwas Besonderes erinnern. Und dass du dich gewertschätzt fühlst. Besonders. Das ist mir wirklich wichtig.«


  Gerührt beugte ich mich nach unten, um ihn erneut zu küssen. Ja, ich wollte ihm die Entscheidung über das Tempo überlassen. Wenn er weiterhin so süße Dinge sagte, dann war das überhaupt kein Problem.


  »Darf ich dich denn wenigstens berühren? So, wie du das bei mir gemacht hast?«


  Marcus erstarrte und sah mich eindringlich an. Seine Augen glänzten vor Verlangen, und ich merkte, dass er mit sich rang.


  Ich glitt an seinem Körper hinab und fand schließlich den Knopf seiner Shorts. Ehe ich zu viel darüber nachdenken konnte, öffnete ich sie und schob meine Hand in die Hose, um seinen Schwanz durch den dünnen Stoff seiner Boxershorts zu reiben. Marcus atmete scharf aus, was mich sofort zum Weitermachen motivierte. Mit fliegenden Fingern zerrte ich seine Hose nach unten, sodass ich meine Hand um seinen Penis legen konnte.


  »Heilige Scheiße, Low! Was machst du da?«


  Ich warf ihm ein vielsagendes Lächeln zu, ehe ich mit meiner Faust an seinem Schwanz auf und ab fuhr.


  »Ich will dich auch anfassen. Ist doch nicht fair, dass du das letztes Mal selbst unter der Dusche erledigen musstest.«


  Marcus schloss genießerisch die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken. »Ah! Gott! Ich weiß echt nicht, wie lang ich mich zurückhalten kann, Low. Fuck, deine Hand fühlt sich so gut an…«


  Ich war diejenige, die diese Empfindungen in ihm auslöste – wow, was für ein gutes Gefühl! Ich schloss meine Hand fester um seinen Ständer und rieb noch schneller daran.


  »Tut’s denn weh?«


  »Jesus«, keuchte er und sah mich an. »Es ist absolut himmlisch!«


  Das machte mir Mut. Kurz entschlossen senkte ich den Kopf und drückte einen kleinen Kuss auf die Spitze seines Penis. Marcus bäumte sich auf und stieß eine ganze Reihe von Flüchen aus, ehe er meinen Kopf mit beiden Händen packte. »Nicht doch, Baby.«


  Grinsend leckte ich an seiner Eichel, was ihn augenblicklich zum Zittern brachte. Wow. Ich hatte einen Mann noch nie an dieser Stelle berührt – geschweige denn geleckt. Wenn ich aber in Marcus’ erregtes Gesicht schaute, wollte ich am liebsten noch viel weiter gehen. Ich öffnete den Mund und nahm seinen Schwanz in mich auf, bis ich nicht mehr konnte. Marcus hatte seine Hände mittlerweile in meinem Haar vergraben.


  »Oh Gott, Baby. Scheiße. Ich bin im Himmel.« Ich fuhr mit meinem Mund auf und ab, und Marcus stöhnte immer heftiger.


  »Das ist so gut. Oh Mann. Dein Mund ist perfekt«, feuerte er mich an, sodass ich ihn immer tiefer und tiefer in mich aufnahm. Gerade, als ich den Dreh so richtig raushatte, zog Marcus meinen Kopf nach oben.


  »Stopp, Baby. Ich komme«, sagte er und hielt mich von sich weg, während er unter mir zu zucken begann. Er bedeckte sich mit einer Hand und holte tief Luft.


  »Brauchst du was?«, fragte ich, nachdem ich mich aus der Trance befreit hatte, die mich beim Anblick seines Orgasmus befallen hatte.


  Er gluckste. »Ja. Ne Dusche.«


  Lächelnd kletterte ich von ihm herunter und stand auf. »Los, mach dich sauber«, erwiderte ich.


  Marcus schwang seine Beine über die Sofakante und schlüpfte in seine Shorts.


  »Du bist unglaublich«, sagte er mit ehrfürchtigem Gesichtsausdruck.


  »Genau wie du«, gab ich zurück.


  Er zwinkerte mir verschmitzt zu. »Wenn ich wiederkomme, will ich nur noch dieses Höschen an dir sehen. Ich bin noch nicht fertig mit dir!«


  [image: Kapitel 17 – Marcus]


  Hinter mir lag die beste Woche meines Lebens – und nun musste sie ausgerechnet mit einem Familiendinner enden. Und zwar zusammen mit meinem Vater. Hätte ich Mom vergangene Woche doch bloß nicht versprochen, dass ich Willow mitbringen würde – dass sie von unserem Drama etwas mitbekam, war nämlich eigentlich das Letzte, was ich wollte.


  Willow schlang von hinten ihre Arme um mich und drückte einen Kuss auf meine Wange.


  »Na, bist du bald fertig mit deiner Arbeit?«, erkundigte sie sich und nahm mir gegenüber am Tisch Platz. Wow, mein »University of Alabama«-T-Shirt stand ihr richtig gut. Gott sei Dank trug sie hier in der Wohnung nicht mehr Cages Pullis oder T-Shirts. Auch wenn das vielleicht ein wenig neandertalerhaft wirkte, wollte ich einfach, dass sie mir gehörte. Glücklicherweise störte sie mein Verhalten nicht weiter. Vielleicht gefiel es ihr ja sogar?


  »Fast, aber ein bisschen Ablenkung könnte nicht schaden«, antwortete ich.


  Sie grinste und schüttelte den Kopf.


  »Nope. So ging das schon die ganze Woche! Du solltest das Ding jetzt dringend mal fertigkriegen.«


  »Bitte!«, flehte ich, und sie kicherte.


  »Ich richte mich mal für das Treffen mit deiner Familie her, und du schreibst noch ein bisschen an deiner Arbeit weiter. Die Belohnung kriegst du hinterher.«


  Es war toll, wie entspannt sie mittlerweile mit mir umging. Und ihre Sticheleien fand ich richtig süß.


  »Ah, wunderbar, da habe ich meine Ablenkung. Du hast meine Phantasie wunderbar angeregt.«


  Willow zog lachend die Badezimmertür hinter sich zu.


  Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an eine auf mir reitende und meinen Namen schreiende Willow zu verdrängen. Stattdessen starrte ich auf den Bildschirm, weil sie ja absolut recht hatte: Ich musste die Arbeit fertigschreiben. Hätte ich gestern schon tun sollen. Aber wie denn, wenn ich jede freie Minute mit Willow verbringen wollte?


  Die Wohnungstür sprang auf, und Cage marschierte herein, gefolgt von Preston. Sie kamen vom Baseball-Training und waren beide verschwitzt und ziemlich verdreckt.


  »Na, Marcus, was geht ab?«, rief Preston, als er hereinkam und Cage in die Küche folgte.


  »Ich muss eine Arbeit für die Uni schreiben«, knurrte ich und wusste genau, dass ich nicht vorankommen würde, solange diese zwei Typen da waren.


  »Ich bezahle einfach clevere Mädels dafür, dass sie das für mich machen«, prahlte Preston, und ich verdrehte die Augen. So machte er das schon seit der Middle School. Seine Bezahlung beruhte normalerweise nicht auf Geld.


  »Wo steckt Low?«, fragte Cage, ehe er einen großen Schluck Bier nahm.


  »Die duscht. Heute Abend lernt sie meine Familie kennen!«


  Preston pfiff leise durch die Zähne. »Wow. Scheint ja richtig ernst zu werden.«


  Cage grunzte abschätzig und nahm einen weiteren Schluck, während Prestons Blick zwischen ihm und mir hin und her wanderte. Man konnte ihm seine Neugier deutlich ansehen … Wie kamen wir klar? Stritten wir uns in einem fort? War die Situation nicht super unangenehm? Die Wahrheit war: nein. Weil Cage sowieso fast nie da war.


  Die Duschgeräusche verstummten, und ich sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Beide Jungs starrten mich irritiert an, aber ich hatte die totale Panik, dass Low gleich halb nackt hier herausspaziert käme – vielleicht hatte sie von dem Besuch ja nichts mitbekommen. Also ignorierte ich die beiden einfach und ging zur Tür.


  »Low.«


  »Ja.«


  »Preston und Cage sind da.«


  »Okay, ähm, könntest du mir meine Sachen bringen? Die liegen auf dem Bett.« Aha. Genau das hatte ich befürchtet.


  »Jepp.«


  Ich sah die beiden nicht an, spürte aber, wie sie mich mit Blicken förmlich durchbohrten. Zweifellos war Preston höchst amüsiert und Cage angepisst.


  Ein knappes rosafarbenes Seidenhöschen und der dazu passende BH lagen auf dem braunen Sommerkleid, das mich letztens so an Schokolade erinnert hatte. Ich versteckte die Unterwäsche unter dem braunen Stoff und brachte die Klamotten zum Bad.


  Ich klopfte. »Bitte schön!«


  Sie griff danach und lächelte mich verschämt an. Am liebsten wäre ich sofort zu ihr ins Bad gegangen, riss mich aber am Riemen.


  Sobald ich mich umdrehte, sah ich dem Exekutionskommando in die Augen.


  »Sind wir da nicht ein bisschen arg besitzergreifend, Bro? Hast du vielleicht Angst, dass ich einen Blick auf Miss Low im Handtuch erhaschen könnte?«, begann Preston.


  Ich funkelte ihn warnend an und setzte mich wieder.


  »Ich für meinen Teil habe sie schon tausendmal so gesehen«, merkte Cage süffisant an.


  Ich atmete tief durch.


  »Der Unterschied ist nur, dass sie jetzt mir gehört.«


  »Momentan ja.«


  Ich drehte mich um und sah ihn an. Cage lehnte am Tresen und sah verflucht selbstgefällig aus.


  »Für immer«, korrigierte ich ihn.


  Cage stieß sich vom Tresen ab und hob die Augenbrauen.


  »Das werden wir ja sehen.«


  Als ich aufspringen wollte, packte mich Preston am Arm, und Cage verzog sich in sein Zimmer.


  »Nicht. Lass einfach gut sein.«


  Und ich gab nach, aber nicht Preston, sondern Low zuliebe.


  »Er ist ein Idiot, das war er schon immer. Ignorier ihn einfach.«


  Leichter gesagt, als getan. »Sie gehört mir«, wiederholte ich eher für mich als für ihn.


  »Schon verstanden, Bro. Schon verstanden.«
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  Er ist nicht da«, schnaubte Marcus mit starrem Blick, während wir noch im Auto saßen, das er hinter einem kleinen teuren Mercedes geparkt hatte. Das Haus seiner Eltern war genauso groß, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es war in hellem Gelb gestrichen, und vor den Fenstern waren strahlend weiße Fensterläden angebracht, die dem Schutz vor Hurricanes dienen sollten. Es stand direkt am Strand, und der Großteil des Hauses begann im ersten Stock, weil das gesamte Erdgeschoss von einer Garage eingenommen wurde. Na, es machte ja auch Sinn, dass der König des Mercedes-Imperiums an der Golfküste eine gigantische Garage besaß. Die breite Treppe, die zu einer riesigen Eingangstür führte, war ziemlich einschüchternd…


  Marcus knurrte wütend und öffnete dann seine Tür. Irgendetwas machte ihm zu schaffen, aber ich traute mich nicht, genauer nachzufragen. Anstatt mir die Tür aufzuhalten, warf er seine nur wütend zu und starrte auf die großen verglasten Türflügel, als würde er sie am liebsten aus den Angeln reißen wollen. Ich öffnete meine Autotür so leise ich konnte und ging um den Pick-up herum, überzeugt davon, dass er sich über irgendetwas den Kopf zerbrach. Ich wusste ja, dass er wieder in Sea Breeze war, weil es in seiner Familie Probleme gab, hätte aber nicht gedacht, dass sie so schwerwiegend waren. Eigentlich hatte ich seine Familie für perfekt gehalten – besonders, nachdem ich seine süße, quirlige Schwester kennengelernt hatte. Als ich mich neben ihn stellte, sah er mich an, und seine finstere Miene wich einem leichten Stirnrunzeln.


  »Es tut mir leid, Low. Wollte nicht unhöflich sein.«


  Ich drückte seinen Arm. »Ist schon okay. Eine Autotür bekomme ich gerade noch selbst auf!«


  Meine Neckerei zauberte immerhin ein leichtes Lächeln auf sein Gesicht.


  »Eigentlich sollte mein Dad heute kommen. Aber er ist natürlich nicht da.«


  Okay. Scheinbar galt das Versäumen eines Familienessens hier als ein ziemlich schlimmes Vergehen.


  »Mom hat ihn erwartet und war ziemlich aufgeregt.« Er seufzte und griff nach meiner Hand.


  »Bitte nimm es ihr nicht übel, wenn sie ein bisschen komisch oder durcheinander ist. Nichts, was heute Abend möglicherweise passiert, hat mit dir zu tun. Bei uns ist einfach gerade der Wurm drin.«


  »Vertrau mir, damit kenne ich mich bestens aus. Will sagen: Ich komme mit solchen Situationen klar.«


  Marcus zog meine Hand an seinen Mund und küsste sie.


  »Na, dann wollen wir mal«, murmelte er, und wir stiegen die mächtige Treppe hinauf.


  Anstatt anzuklopfen, gingen wir direkt hinein. Vermutlich war das hier für ihn immer noch eine Art Zuhause, und das war bestimmt ein schönes Gefühl. Bei Tawny musste ich klopfen, weil sie die Tür immer absperrte und ich keinen Schlüssel hatte.


  »Hallo«, rief Marcus und zog die Tür hinter sich zu. Sofort trat Amanda aus einem Zimmer im ersten Stock, ein angestrengtes Lächeln auf dem Gesicht. Wie oft hatte ich selbst schon ein Grinsen vortäuschen müssen…


  »Manda«, erwiderte Marcus vorsichtig. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie zuckte mit den Schultern und sah erst ihn an, dann mich. Okay, sie brauchten einen Augenblick allein. Schon verstanden.


  »Du, wo ist denn die Toilette?«, fragte ich Marcus.


  »Ah, na klar! Zeige ich dir.« Er deutete auf eine Tür links oben. »Benutz einfach die Damentoilette.«


  Sie hatten getrennte Toiletten? Wie bitte?


  »Okay.«


  Sobald ich drin war, ließ ich mich an die Wand sinken. Wow, die Atmosphäre in diesem Haus war wirklich angespannt, und ich störte eindeutig. Es war ja süß, dass mich Marcus hatte mitnehmen wollen, aber da hatte er vielleicht einen Fehler gemacht. Amanda brauchte ihn ganz offensichtlich, und jetzt musste er sich um mich kümmern … Und ich hatte keine Ahnung von nichts. Schade, dass er sich mir nie anvertraut hatte. Andererseits … hatte ich es umgekehrt ja ebenso wenig getan. Aber ganz egal, was hier schieflief, es konnte eigentlich nicht schlimmer sein als die Fehltritte meiner Schwester. Und über die Probleme in meiner Familie ließ es sich ebenso nicht leicht reden. So oder so würde ich mir hier ein wenig Zeit lassen, damit die beiden sich ungestört unterhalten konnten.


  Als ich mich in dem kleinen Raum umsah, stellte ich fest, dass das Waschbecken kein gewöhnliches war. Es bestand aus einer modernen Schüssel aus Bruchglas, die auf einem Marmorsockel thronte. Der Wasserhahn sah wie die Tülle einer kupfernen Wasserpumpe aus. Sobald ich das Wasser angestellt hatte, war ich von seiner Funktionsweise sofort fasziniert. Über meine kindliche Begeisterung grinsend begutachtete er die restliche Einrichtung. Auf der anderen Seite befand sich die Toilette, und von der Decke baumelte ein Kronleuchter. Wer zum Teufel hängte bitte schön so ein riesiges nobles Trumm in solch einen kleinen Raum, in dem es ansonsten nur eine Toilette und ein Waschbecken gab?!


  »Low, alles klar da drin?«, hörte ich Marcus besorgt fragen.


  Ich öffnete kurz die Tür und zog ihn dann herein zu mir. Als ich seinen schockierten Gesichtsausdruck sah, hätte ich um ein Haar aufgelacht. Da er aber richtige Sorgenfalten auf der Stirn hatte, verkniff ich es mir.


  »Was?«, fragte er, als ich die Tür hinter uns ins Schloss zog. Ich drehte mich um und sah in seine wunderschönen grünen Augen. Gott, er war einfach umwerfend.


  »Ich wollte, dass ihr zwei ein wenig unter euch seid. Sie wirkte ziemlich verstört«, erklärte ich.


  Er seufzte frustriert auf und nickte.


  »Es tut mir leid«, begann er, aber ich legte einfach einen Finger auf seinen Mund.


  »Pscht. Ich weiß, dass ihr Problemne habt und es deswegen sehr wichtig gewesen wäre, dass dein Vater auftaucht. Wenn sich meinetwegen hier alle unwohl fühlen, weil sie denken, sie müssten so tun, als wäre alles okay, dann gehe ich vielleicht besser. Ich kann ja–« Marcus griff zärtlich nach meinem Finger und schüttelte den Kopf.


  »Nein, du wirst nicht–« Er verstummte. »Du wirst niemanden anrufen, sondern bleibst bei mir. Ich brauche dich, Low, auch wenn es mir leidtut, dass alles hier scheiße läuft. Bitte bleib.«


  Sein flehender Blick überzeugte mich sofort. Klar würde ich bleiben. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm ein Küsschen, ehe ich nickte.


  »Dann lass es uns durchziehen.«


  Er grinste zum ersten Mal, seit wir hier angekommen waren. Immerhin! Sobald wir aus der Toilette kamen, erwartete uns auch schon Amanda mit einem amüsierten Lächeln.


  »Musstest du sie aus der Toilette befreien, Marcus?«, stichelte sie.


  »Klappe, Manda«, erwiderte er und legte seinen Arm um mich.


  Sie zwinkerte mir zu und führte uns dann in das Esszimmer, in dem ein riesiger mit Essen beladener Tisch stand. Wow, hier nahmen sie die Sache mit dem Familiendinner wirklich richtig ernst. Plötzlich trat eine große, elegante Frau mit blondem, beinahe weißem Haar aus der Küche. Platinblond wäre wahrscheinlich die treffendste Bezeichnung gewesen. Sie hatte ihr Haar zu einem knappen Pagenkopf schneiden lassen, der wunderbar zu ihrem klassischen Erscheinungsbild passte. Ihre schlanke Gestalt erinnerte mich an die von Amanda, und die Schürze, die sie sich um die Hüfte geschlungen hatte, war so weiß, als hätte sie sie noch nie benutzt. Darunter trug sie etwas, das wie ein schwarzes Trägerkleid aussah, und dazu schwarze Pumps. Wenn man sie ansah, kam einem sofort ein Wort in den Sinn: reich.


  »Marcus!« Als sie ihren Sohn sah, begann sie sofort zu strahlen.


  »Mom, das ist Willow.« Seine Hand umkrampfte meine Taille.


  »Low, das ist meine Mom, Margaret.«


  Seine Mutter setzte den Brotkorb auf dem Tisch ab und kam lächelnd auf mich zu. Abermals erkannte ich, dass das Lächeln nicht echt war. Den Schmerz in ihren Augen konnte sie damit nicht verdecken.


  »Es freut mich so, dich kennenzulernen, Willow. Wo ich doch schon wahnsinnig viel von dir gehört habe und du tatsächlich genauso hübsch bist, wie Marcus es mir beschrieben hat!«


  »Freut mich auch sehr! Vielen herzlichen Dank für die Einladung.«


  Langsam entspannte sich ihr Lächeln ein wenig und wirkte echter.


  »Ich finde es einfach sehr aufregend, dass du da bist. Marcus bringt normalerweise nie Mädchen mit zum Dinner.«


  »Kann ich dir noch bei irgendwas behilflich sein, Mom?«


  »Nein, mein Schatz, du und Willow setzt euch jetzt mal schön hin. Amanda bringt uns noch die Teekanne, und dann kann es losgehen.« Marcus zog einen Stuhl für mich heraus und schob ihn wieder unter den Tisch, nachdem ich Platz genommen hatte. Dann ging er auf die andere Seite des Tischs und tat dasselbe für seine Mutter.


  »Bitte sehr«, sagte er und lächelte sie an. In diesem Moment sah ich, wie ihre Augen vor Freude nur so leuchteten. Oh ja, sie liebte Marcus, und seine Schwester ebenso, ganz egal, was für Probleme sie gerade hatten. Wer konnte das besser verstehen als ich?
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  Meine Mutter plapperte über das anstehende Meeresfrüchte-Festival in Sea Breeze und die Charity-Veranstaltung, die sie organisierte – und Willow verhielt sich absolut perfekt. Sie lauschte interessiert dem sinnlosen Geschnatter meiner Mutter und hielt die Unterhaltung durch aufmerksame Fragen in Gang. Amanda gab mir durch kleine Zeichen zu verstehen, wie glücklich sie über Willows Anwesenheit war. Gerade war für unsere Mutter Ablenkung nun einmal das Wichtigste, und dafür war Willows Besuch ideal. Ich wiederum musste mich wahnsinnig zusammenreißen, um sie nicht einfach permanent zu packen und zu küssen. Als Willow fragte, ob sie meiner Mutter bei irgendetwas zur Hand gehen könnte, strahlte meine Mom, als wäre Weihnachten. Über ihre gute Laune freute ich mich so sehr, dass mir das Essen überraschend leichtfiel. Eigentlich war mir von ihrem traurigen Gesichtsausdruck vorhin so flau im Magen geworden, dass ich gedacht hatte, ich würde keinen Bissen herunterkriegen. Mit jedem Lächeln aber, das Willow auf ihre Lippen zauberte, konnte ich mich mehr entspannen – und Amanda ging es offensichtlich genauso. Zum Ende des Dinners hin konnte ich Willow nur noch ebenso fasziniert anstarren, wie meine Mutter es tat. Diese weiche Haut und ihre seidigen Locken, die sich über ihre Schultern ergossen … Und ihre ausdrucksstarken Augen … Als ich ihre roten Wangen sah, wusste ich, dass sie mein Starren bemerkt haben musste.


  »Ich helfe gern bei der Veranstaltung mit. Marcus kann Ihnen ja meine Nummer geben. Dann können Sie jederzeit Bescheid geben, wenn Sie Hilfe brauchen.«


  Krass. Sie würde ihre Zeit opfern, um meiner Mom zu helfen. Ich würde für Low wirklich alles tun, was sie wollte.


  »Marcus, Schatz?« Die Stimme meiner Mutter riss mich aus meinen Gedanken, und ich wandte ihr meinen Blick zu.


  »Ja?«


  Sie gluckste und wirkte sehr zufrieden. Tja, der heutige Abend war keine Katastrophe geworden – dank Willow.


  »Holst du zusammen mit mir den Karamellkuchen und die Dessertteller?«


  Ich stand nickend auf, und Amanda erstickte ein lautes Auflachen mit einer Serviette. Vermutlich hatte Mom meinen Namen schon mehrfach gerufen, ehe ich sie gehört hatte. Ach, immer mussten die beiden sich über mich lustig machen! Ich folgte meiner Mutter in die Küche, wo sie mich sofort an sich drückte.


  »Oh, Liebling, sie ist einfach toll! Ich bin total begeistert. Sie ist umwerfend und clever, und du bist ihr scheinbar schon völlig verfallen. Es tut mir so gut, dich so zu erleben. Und sie kommt aus der Gegend! Ich habe ja immer Angst gehabt, dass du ein Mädchen im College kennenlernst und von mir weggehst. So aber ist es perfekt. Ich kann’s kaum erwarten, sie den Ladys aus dem Club vorzustellen, wenn sie mir beim Dekorieren unseres Stands hilft.«


  Die Begeisterung meiner Mutter brachte mich zum Lachen. Scheinbar verschwendete sie im Moment keinen Gedanken an meinen Vater.


  »Sie ist was Besonderes. Das hab ich dir doch gesagt.«


  »Ja, da kann ich dir nur zustimmen. Ich bin hin und weg.«


  »Ich auch, Mom.«


  Willow hatte die letzten beiden Abende gearbeitet und den ganzen vergangenen Tag im Haus ihrer Schwester mit Larissa verbracht, sodass ich mittlerweile echte Entzugserscheinungen hatte. Heute wollte ich sie ganz für mich allein haben! Vielleicht könnten wir ein Picknick im Mondschein am Strand machen … Wir würden unter dem Sternenhimmel tanzen … Und dann miteinander schlafen. Es war an der Zeit. Ich wollte die ganze Nacht neben ihr liegen, die Sache mit der Couch ging mir langsam wirklich auf den Keks. Vorher aber musste ich meinen Vater treffen, der zwei Mal angerufen und diverse Nachrichten hinterlassen hatte, die ich mir nie angehört, sondern sofort gelöscht hatte. Heute Morgen hatte stattdessen meine Mom angerufen und mich angefleht, mich mit ihm zu treffen, weil sie unseren Streit nicht mehr ertrug. Pah, dabei hatte er doch alles kaputtgemacht! Diese Frau war viel zu nachgiebig.


  Ich hielt vor seinem Autohaus in Sea Breeze an, in dem er den Großteil seiner Zeit verbrachte. Die anderen Filialen besuchte er lediglich, aber diese hier war eine Art Stammquartier für ihn und noch dazu die größte Niederlassung. Ich holte noch einmal tief Luft, dann stieg ich aus und ging zum Eingang. Das Erste, was mir auffiel, war die Sekretärin mit den roten Locken, die Dad doch angeblich gefeuert hatte! Von meinem finsteren Blick verschwand ihr perfektes Lächeln sofort, und ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben Lust, einer Frau wehzutun. Weil ich mit der Schlampe kein einziges Wort wechseln wollte, fragte ich nicht einmal, ob mein Vater im Büro war, sondern stiefelte stattdessen direkt hinein.


  »Marcus«, murmelte Dad und sah überrascht auf.


  »Mom hat mich gebeten, mit dir zu reden. Ich gebe dir zehn Minuten.«


  Er nickte stirnrunzelnd und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Ich überlegte schon, ob ich stehen bleiben sollte, um die ganze Zeit über drohend auf ihn herabblicken zu können, setzte mich dann aber doch. War vielleicht sicherer so. So konnte er sich noch ducken, falls ich tatsächlich ausholen sollte. Mein Vater lockerte seine Krawatte und stützte die Ellbogen auf den Tisch, als er sich nach vorn lehnte.


  »Ich weiß, dass du es mir übel nimmst, dass ich nicht zum Dinner gekommen bin.« Ich lachte laut auf. »Nee, Dad, viel mehr irritiert mich die Tatsache, dass die Schlampe immer noch für dich arbeitet, obwohl du Mom gesagt hast, du hättest sie gefeuert.«


  Er kniff die Lippen zusammen, und ich merkte deutlich, dass mein Kommentar ihn getroffen hatte.


  »Lassen wir sie aus dem Spiel, okay? Es gibt da Dinge, die du erst verstehen wirst, wenn du in meinem Alter bist. Und solange du nicht in meiner Haut steckst, kannst du es sowieso nicht nachvollziehen.«


  Roter Dunst vernebelte mein Sichtfeld.


  »Deine Mutter und ich leben jetzt schon so lange zusammen, Marcus. Sie war völlig in Beschlag genommen von ihrer Welt, und mich hat die Arbeit vollkommen aufgefressen. Ich wollte Amanda und Mom einfach etwas bieten, und dasselbe hätte ich für dich getan, wenn du es zugelassen hättest. Deine Weigerung, jegliche Hilfe von mir anzunehmen, stört mich sowieso! Du bist mein Sohn, und ich will nur das Beste für dich – und kann es dir auch geben. Du aber hast immer nur gegen mich gekämpft … Na ja, das ist ja jetzt auch nicht der Punkt.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Deine Mutter und ich machen einander nicht mehr glücklich, unsere Ehe war schon vorbei, bevor ich mich auf die neue Frau eingelassen habe. Ich brauche einfach Zuneigung–«


  »Sei still!«, fauchte ich und sprang auf, weil ich mir dieses Gelaber nicht länger anhören konnte.


  »Deine. Bescheuerten. Bedürfnisse. Sind. Mir. Egal.« Ich spuckte jedes Wort mit so viel Abscheu wie möglich aus. »Mich interessiert nur, wie es der Frau geht, die immer für Amanda und mich da war. Und für dich. Sie hat es in keinster Weise verdient, dass du sie sitzen lässt, um mit einem Mädchen herumzuvögeln, das halb so alt ist wie sie! Denkst du echt, sie liebt dich? Ehrlich? Das ist so was von dämlich und erbärmlich. Sie will einfach nur deine Kohle, du Arsch.«


  Dad schoss von seinem Stuhl hoch, sodass dieser gegen die Wand knallte. »Diese Beschimpfungen lasse ich mir nicht bieten! Als dein Vater verdiene ich wirklich mehr Respekt!« Ein wütendes Lachen blubberte aus meinem Mund, und ich schüttelte den Kopf. »Jeglichen Respekt hast du dir in dem Moment verspielt, in dem du Mom betrogen hast.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, riss ich die Tür auf und warf sie hinter mir zu. Kunden und Verkäufer sprangen auf und sahen dem Spektakel zu, das ich da veranstaltete. Hoffentlich verschwanden alle Kunden wieder, ohne etwas zu kaufen. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte die Frau, die für das ganze Desaster verantwortlich war und die mich schockiert, beinahe ängstlich, ansah. Ja, ich wollte ihr wehtun. Sie an die Wand pressen und sie anschreien.


  »Saug ihn aus, solange es geht, denn du wirst auch nicht ewig jung sein. Dann wird er auch dich für eine Jüngere verlassen. Glaub mir, deinetwegen wird er sich nicht ändern, allein schon, weil du überhaupt nichts Besonderes bist. Sondern einfach nur ein junges Ding.«


  Ihr klappte der Kiefer herunter, und ich hörte, wie die Leute um uns herum aufkeuchten. Prima. Das nächste Mal würde es mein Dad sich zweimal überlegen, ob er mich an seinen Arbeitsplatz bestellte.


  Ich stürmte nach draußen, sprang in den Pick-up und machte mich auf den Weg ins Live Bay. Es mochte vielleicht noch früh sein, aber ich brauchte dringend ein Bier. Quatsch. Whiskey. Ich brauchte Whiskey.
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  Hey, Low.« Prestons Stimme ließ mich aufschrecken, und ich wirbelte herum. Er stand hinter mir, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und sah mich bedrückt an.


  »Hey, Preston.«


  Er ließ seinen Blick durch das Restaurant schweifen, das beinahe leer war. Es war höchste Zeit, Feierabend zu machen, aber Marcus, der mich hatte abholen wollen, reagierte nicht auf meine Anrufe. Fein, dann musste ich wohl zu Fuß gehen. Cage wollte ich nämlich auf keinen Fall bitten. Vielleicht hatte Marcus ja Preston hergeschickt? Das wäre mir auf jeden Fall sehr gelegen gekommen – auf den langen Heimweg hatte ich nämlich überhaupt keine Lust.


  »Biste hier fertig?«, erkundigte er sich.


  »Jepp, ich wollte eigentlich gerade los. Hat Marcus dich hergeschickt?«


  Die Falten auf Prestons Stirn wurden tiefer. »Nee, nicht wirklich. Er ist nebenan in der Bar.«


  Wie bitte? Und wieso hatte er nicht abgehoben? »Okay…?«


  Preston seufzte. »Er hat sich total zugedröhnt. So arg, dass er keine Ahnung mehr hat, was er tut.«


  Alarmiert band ich meine Schürze auf, warf sie in den Wäschekorb und eilte, dicht gefolgt von Preston, nach draußen.


  »He, warte. Bevor du ihn jetzt so siehst, musst du wissen, dass er heute ein richtig beschissenes Treffen mit seinem Vater hatte. Danach ist er direkt in die Bar gefahren, um sich so richtig abzuschießen. In dieser Familie ist gerade wirklich die Hölle los, und auf ihm lastet ein riesiger Druck. Also versuch, nicht sauer zu sein … Sondern ihn zu verstehen, okay?«


  Der flehende Ton in Prestons Stimme machte mir beinahe ein wenig Angst, und ich bereitete mich mental auf das Schlimmste vor, als ich die Bar betrat und die Menge nach meinem betrunkenen Freund absuchte.


  »Rock müsste bei ihm sein, mit dem habe ich vorhin schon telefoniert. Ginger, die Barkeeperin, hat mir vorher Bescheid gegeben.«


  Rock entdeckte ich kurz darauf als Erstes. Er saß allein in einer Sitzecke ein wenig abseits der Tanzfläche. Ich ging direkt auf ihn zu und sah schon seinen entschuldigenden Blick, noch ehe ich ein Wort gesagt hatte. Mein Herz begann zu rasen. Wo war er? Rock hätte ihn doch bestimmt nicht einfach gehen oder betrunken fahren lassen?


  »Wo?«, fragte ich nur.


  Rock deutete mit seinem Becher auf die Tanzfläche, wo ich Marcus sofort ausmachte. Er tanzte mit Jess. Sein Bein war zwischen ihren, und sie rieb sich heftig daran, während er sie an den Hüften festhielt und so selig grinste, als hätte er gerade den Spaß seines Lebens. Wow, jetzt hatte diese Schlampe es zu weit getrieben! Rasend vor Wut stürmte ich auf die Tanzfläche und scherte mich nicht länger darum, wessen Cousine sie war: Marcus gehörte mir! Als ich hinter Jess stehen blieb, sah er mich aus blutunterlaufenen Augen an. Ich packte sie an den Schultern und zerrte sie mit aller Kraft von ihm weg, sodass sie erschrocken zurücktaumelte.


  »Baby«, lallte Marcus und streckte die Hand nach mir aus. »Meine Low ist da.« Seine Worte drangen als undeutliches Murmeln an mein Ohr, weil er sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergraben hatte. Plötzlich spürte ich, wie sich Fingernägel in meinen Arm gruben, und ich schrie vor Schmerz auf, was wiederum Marcus dazu brachte, hochzuschrecken.


  »Finger weg, Bitch«, kreischte Jess hinter mir. Eilig stieß ich Marcus beiseite, damit er nicht in unser Gerangel geriet. Dann drehte ich mich um und funkelte sie an.


  »Wenn hier eine die Finger von ihm lässt, dann du! Dass du meinen Freund begrabscht, geht nämlich überhaupt nicht klar … Er ist besoffen und wird sich an nichts erinnern können. Also verpiss dich, bevor ich dir deine hübsche kleine Nase breche, ja?«, fauchte ich und trat auf sie zu.


  Jess gackerte. »Du machst mir keine Angst!«


  Ich hob eine Augenbraue und grinste. »Ach ja? Nun, Prinzessin, hast du dich denn jemals mit jemandem aus meiner Gegend geprügelt, hm? Bei uns kämpft man nicht fair, da geht es nicht um Kratzen oder An-den-Haaren-Ziehen, sondern um Leben und Tod. Vermutlich würdest du erst Stunden später auf der Tanzfläche wieder zu dir kommen … Na, willst du rauskriegen, ob ich nur bluffe? Los, verpass mir eine. Mach schon! Du fängst an, ich bringe es zu Ende!«


  Ich hörte Johlen, Buhrufe und Pfiffe, aber ich ignorierte es einfach. Die Menge nicht zu beachten war eine der ersten Regeln. Ich konnte die Alte fertigmachen, zweifellos. Schließlich hatte mir Cage schon in jungen Jahren beigebracht, wie man sich auf der Straße behauptete. Die Unentschlossenheit in ihrem Gesicht fand ich lächerlich. Scheinbar ertrug sie meinen bohrenden Blick nicht sonderlich gut.


  »Hau ab, Jess.« Rock war hinter ihr erschienen und zog sie an ihren Armen weg, was sie widerstandslos geschehen ließ. Schließlich brachte er sie hinaus, und ich sah in Marcus’ glasige Augen. Immer noch grinste er mich träge und dümmlich an – ja, er war definitiv hackedicht.


  »Wow, das war heiß, Low!«, lallte er und zog mich wieder an sich. Er roch tatsächlich wie Cage, was mir überhaupt nicht gefiel. Wo war der Marcus, den ich kannte? Ich stieß ihn von mir und starrte ihn an.


  »Stimmt was nicht?«, fragte er leicht schwankend. Ach, gerade machte es vermutlich keinen Sinn, es ihm zu erklären.


  »Ich bringe dich heim«, erwiderte ich stattdessen und legte einen seiner Arme um meine Schulter, um ihn zu stützen.


  An der Tür erwartete uns Preston. »Tut mir leid, dass du ihn so erleben musstest«, flüsterte er. Ich nickte. Schön fand ich es auch nicht gerade … Auch die Tatsache, dass ich gerade vor den Augen aller die Nerven verloren hatte, machte mir zu schaffen. Ich erinnerte mich daran, was Preston zu den Gründen für Marcus’ Vollrausch gesagt hatte, konnte sie aber nicht richtig akzeptieren. Okay, er hatte einen Streit mit seinem Vater gehabt – na und?! Dafür hatte er eine Mutter und eine Schwester, die ihn von Herzen liebten. Obwohl ich nicht einmal diese Unterstützung hatte, gab ich mir nicht jedes Mal die Kante, wenn Tawny und ich Krach hatten. Nee, nee, für dieses Verhalten gab es keine Entschuldigung. Erst recht nicht dafür, dass er ein anderes Mädchen nahezu sein Bein begatten lassen hatte. Und seine Hände um ihre Taille gelegt hatte, wenige Zentimeter entfernt von ihren riesigen Brüsten, die er vielleicht schon gestreichelt hatte, bevor ich angekommen war.


  »Er hat familiäre Probleme«, sagte Preston, als er die Beifahrertür öffnete. Gemeinsam hievten wir Marcus hinein, und ich schloss die Tür.


  »Damit kenne ich mich aus, glaub mir. Aber weißt du, wie oft ich mich dermaßen abgeschossen habe? Kein einziges Mal. Mir ist schon klar, dass er dein Freund ist und du ihn deswegen in Schutz nimmst, aber Fakt ist nun mal, dass er besoffen eine andere Frau begrapscht hat, die ihn wiederum ziemlich heiß angetanzt hat. Denkst du vielleicht, er käme umgekehrt damit klar? Oh nein! Er wäre vollkommen ausgerastet … Ich bringe ihn jetzt nach Hause und rede morgen früh noch mal mit ihm darüber. Aber keine Ausflüchte mehr, Preston. Die lasse ich sowieso nicht gelten.« Ich war ziemlich laut geworden.


  Preston nickte seufzend und trat einen Schritt zurück, sodass ich einsteigen konnte.


  »Oh, hier sind die Schlüssel. Ich habe sie ihm sofort abgenommen, als ich hier angekommen bin.« Preston warf mir den Schlüsselbund zu. »Er liebt dich, ehrlich.« Er hob die Hände. »Schrei nicht wieder. Mehr will ich gar nicht sagen. Bin schon still.«


  Mit viel Mühe brachte ich ein falsches Lächeln zustande und machte mich dann mit Marcus zusammen auf den Heimweg.
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  Ich konnte nicht schlucken, weil sich meine Kehle wie mit Schleifpapier ausgekleidet anfühlte und meine Zunge außerdem von einem dicken Belag bedeckt war. Ächzend ließ ich mich erneut aufs Bett fallen. Was war nur los? Langsam öffnete ich die Augen und sah, dass bereits Sonnenlicht durch die Fensterläden ins Zimmer fiel. Verwirrt blickte ich an mir herab und stellte fest, dass ich in Jeans und T-Shirt im Bett lag. Irgendetwas stimmte da doch nicht! Ich presste die Hände an meine Schläfen und zwang mich, mich aufzusetzen, woraufhin der Raum sich sofort wie ein Karussel zu drehen begann. Oje. Dieses Gefühl kannte ich. Mein letzter Kater war eine Weile her, aber ich konnte mich gut daran erinnern. Plötzlich hörte ich auf der anderen Seite der Tür ein Geräusch. Ich war in meinem Zimmer. Warum war ich in meinem Zimmer? Wie war ich hier reingekommen?


  Willow. Schwankend tappte ich zur Zimmertür, öffnete sie und lehnte mich stöhnend dagegen, weil mir von meinen Kopfschmerzen richtig schwindlig wurde.


  »Du siehst ziemlich beschissen aus.«


  Ich öffnete die Augen und sah, wie Cage mit einer Tasse Kaffee in der Hand ins Wohnzimmer kam. Die Couch war leer. Wo steckte Willow?


  »Außerdem bist du ein ziemlich übler Besoffener.«


  Scheiße.


  »Low«, brachte ich irgendwie heraus, was mit einem vollkommen ausgetrockneten Mund gar nicht so leicht war.


  Cage ließ sich schief grinsend aufs Sofa plumpsen. Was bitte schön war eigentlich so verdammt lustig?


  »Low liegt in meinem Bett.«


  Was? Warum? Das würde sie doch niemals tun! Ich stieß mich vom Türrahmen ab und stürzte auf Cages Zimmer zu.


  »Lass sie in Ruhe, sie braucht dringend Schlaf! Letzte Nacht war nicht gerade einfach für sie.«


  Ich blieb stehen und starrte ihn an. »Was ist passiert?«


  Cage hob eine Augenbraue und sah mich wütend an.


  »Willst du eine komplette Zusammenfassung? Okay.« Cage lehnte sich nach vorn, stützte seine Ellbogen auf seinen Knien ab und funkelte mich an.


  »Low hat dich in der Bar abgeholt, da warst du schon eine absolute Schnapsleiche. Na, und kaum war sie da, durfte sie auch schon Zeugin einer Art Begattungstanzes werden, den Jess und du auf der Tanzfläche aufgeführt habt. Du hast sie überall angetatscht, und Low hat Jess dann von dir weggerissen. Als Jess sie dann weiter bedroht hat, hat Low ihr ordentlich die Meinung gegeigt und sie weggeschickt. Klang ziemlich heiß. Wie dem auch sei, danach hat sie dich ins Auto gepackt, und du bist ohnmächtig geworden. Wir haben dich dann gemeinsam die Stufen hochgeschleppt und ins Bett gebracht … Dann ist sie völlig zusammengebrochen und hat nur noch geweint, woraufhin ich sie in den Arm genommen und in mein Bett getragen habe. Da hat sie mir dann alles erzählt und ist sofort eingeschlafen. Und dann hat auch Preston noch mal angerufen, um mir alles brühwarm zu berichten.«


  Mir wurde kotzübel. Was hatte ich da angerichtet? Meine Brust schmerzte, mein Magen grummelte, und in meinem Kopf hämmerte es. Schon wieder hatte sie in Cages Armen Trost gesucht – meinetwegen. Und Jess hatte sie bedroht – ebenfalls wegen mir. Ich hatte sie in Gefahr gebracht, und sie hatte sich um mich gekümmert.


  VERDAMMT!


  Ich ließ mich auf den nächstbesten Stuhl fallen und vergrub meinen Kopf in beiden Händen. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, wie ein Baby loszuflennen.


  »Eigentlich dachte ich ja, dass ich dich kille, wenn du ihr wehtust. Aber jetzt bin ich einfach total erleichtert, dass es vorbei ist. Ich will dir nicht mal wehtun. Ich bin nur froh, dass ich sie wiederhabe.«


  Das war zu viel. Ich stürzte in die Toilette und erbrach alles, was sich noch in meinem Magen befand. Mehrfach. Dann ließ ich mich an der Wand hinabgleiten und begann, stumm vor mich hin zu weinen. Es war alles die Schuld meines Vaters. Seinetwegen hatte ich so viel getrunken … Wenn ich Willow deswegen verlor, würde ich ihn umbringen! Der Gedanke daran, dass zwischen Willow und mir tatsächlich Schluss sein könnte, raubte mir den Atem.


  Die Badezimmertür öffnete sich langsam, und eine sehr ernst dreinblickende Willow kam herein. Sie reichte mir einen kalten Waschlappen.


  »Da, nimm.«


  Ohne den Blick von ihr abwenden zu können, rieb ich den kalten Schweiß von meinem Gesicht und nahm dann das Glas, das sie mir reichte.


  »Trink. Das wird dir helfen.«


  Ich nahm ein paar kleine Schlückchen und musterte sie aufmerksam, damit sie nicht plötzlich einfach verschwand. Aber das tat sie nicht. Stattdessen setzte sie sich zu mir auf den Boden, den Rücken an die Wand gelehnt.


  »Es tut mir leid. Es tut mir so wahnsinnig leid«, stieß ich hervor.


  Anstatt zu antworten, blickte sie nur auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß wrang. Zu gern hätte ich sie in den Arm genommen, sie an mich gedrückt und davon abgehalten, mich zu verlassen. Aber ich merkte genau, wie sehr meine Klamotten nach Whiskey und Zigarettenqualm stanken.


  »Du hast mir wehgetan«, sagte sie leise, und es brach mir das Herz, das zu hören. Der Kloß in meinem Hals machte es mir beinahe unmöglich zu atmen.


  »Ich weiß, dass du Streit mit deinem Vater hattest, das hat mir Preston erklärt. Das verstehe ich. Was ich jedoch nicht begreife, ist, weshalb du dich daraufhin so zuschüttest und mit einer anderen Frau tanzt und an ihr herumfummelst. Weißt du, meine Schwester und ich streiten die ganze Zeit, und ich habe nicht mal eine Mutter und andere Geschwister, die mich lieben. Die Leute, die von meiner Familie übrig geblieben sind, hassen mich. Larissa zähle ich mal nicht mit. Ich weiß also, dass Probleme in der Familie richtig schlimm sein können, Marcus, bei uns geht es gerade auch richtig den Bach runter. Da laufen Dinge, von denen du keine Ahnung hast und die mich wirklich auffressen. Aber das heißt noch lang nicht, dass ich mich irgendeinem anderen Kerl an den Hals werfe.«


  Ich war ein egoistisches, verwöhntes Muttersöhnchen. Sie hatte vollkommen recht: Wenn sie sich einen ähnlichen Patzer geleistete hätte, wäre ich vollkommen durchgedreht und hätte am nächsten Morgen nicht so ruhig und sachlich mit ihr sprechen können, wie sie es jetzt mit mir tat. Ich hatte es immer geahnt, jetzt lag es klar auf der Hand: Sie war zu gut für mich. Ich hatte sie nicht verdient.


  »Du hast recht. Ich bin nicht gut genug für dich.« Willow legte ihre Hand auf meine, und diese kleine Berührung ließ mich erschauern. Scheiße, ich würde jeden Augenblick vor ihr losheulen … Ich durfte ihr auf keinen Fall in die Augen sehen, wenn ich nicht wollte, dass sie es merkte. Vorsichtig hakte ich meinen Daumen bei ihrem unter. Ihre ganze Hand zu nehmen traute ich mich nicht.


  »Tu mir so was nie wieder an.«


  Langsam begriff ich, was sie da gerade gesagt hatte, und sah ihr doch in die Augen.


  »Wieder? Heißt das, dass du mir verzeihst? Dass es nicht vorbei ist mit uns?«, fragte ich ungläubig.


  Lächelnd verflocht sie ihre Finger mit meinen und drückte zu.


  »Ja, ich verzeihe dir«, sagte sie und wischte mir dann ein paar Tränen aus den Wimpern. »Wie könnte ich dir denn noch böse sein, hm? Wo du vollkommen fertig auf dem Badezimmerboden sitzt und mit den Tränen kämpfst?« Sie rutschte näher und legte ihren Kopf auf meine Schulter. »Ich liebe dich, Marcus. Da ist es doch klar, dass ich dir vergebe.« Ich stellte mein Glas auf dem Rand der Badewanne ab und zog sie an mich. Jetzt, da ich sie beinahe verloren hätte, brauchte ich sie ganz dicht bei mir. Sie kuschelte sich an mich, und Tränen der Erleichterung strömten über meine Wangen.


  »Ich liebe dich auch, Low. So sehr. Und ich verspreche dir, dass ich dir nie wieder wehtun werde.«


  [image: Willow]


  Die nächste Woche über verwöhnte mich Marcus am laufenden Band mit romantischen Aktionen. Einmal kam ich abends von der Arbeit und fand ein kerzenerleuchtetes Badezimmer vor, in dem ein Schaumbad nur auf mich wartete. Überall in der Wohnung hinterließ er mir kleine Notizzettel mit süßen Nachrichten, von denen mir einmal sogar ein Kunde im Restaurant einen übergeben hatte. Zwei Mal hatte ich beim Aufwachen ein Aerosmith-Konzert-T-Shirt auf dem Kissen neben mir entdeckt. Eins war ein »1984 California«-Shirt, eines ein »Aero Force One«-Shirt von 1986.


  Ich für meinen Teil war bereit für den nächsten Schritt, wartete aber noch auf Marcus, der sich erst sicher sein musste, dass ich ihn nicht verließ und ihm wirklich verziehen hatte. Klar hatte ich das. Wir hatten nun einmal zwei sehr unterschiedliche Leben, da war es nicht fair, wenn ich von ihm erwartete, dass er mit schwierigen Situationen genauso umging wie ich – schließlich war sein Leben bis jetzt sehr behütet gewesen, und er hatte vermutlich keine Ahnung, wie man mit solchen Einbrüchen klarkam.


  Nachdem ich den ganzen Tag im Klassenzimmer verbracht hatte, genoss ich den Sonnenschein draußen sehr. Ich atmete tief die salzige Meeresluft ein und dachte an den Sommer, der bald beginnen würde. Ich freute mich schon wahnsinnig darauf, ihn mit Marcus zu verbringen! Cage plante einen zweiwöchigen Roadtrip mit Freunden und hatte mich auch gefragt, ob ich mitfahren wollte. Aber ich wollte viel lieber die Tatsache genießen, dass Marcus und ich die Wohnung zwei Wochen für uns haben würden. Tatsächlich war es das erste Mal, dass Cage und ich so lange voneinander getrennt waren. Erst hatte mir das Sorgen bereitet, aber langsam verschwand meine Angst. Seit ich gesehen hatte, dass Marcus aus Furcht, mich zu verlieren, in Tränen ausgebrochen war, fühlte ich mich in unserer Beziehung viel sicherer. Ja, er liebte mich offensichtlich genauso sehr wie ich ihn, und ich stellte seine Zuneigung nicht länger infrage. Wenn es Ärger gab, rief ich jetzt auch nicht mehr Cage an – das kam mir gar nicht mehr in den Sinn. Nein, ich wandte mich direkt an Marcus, der mittlerweile sogar meine Jarrito-Versorgung übernommen hatte. Er achtete so peinlich genau darauf, dass der Vorrat nie zur Neige ging, dass es schon fast komisch war. Anfangs hatte Cage diese Neuerung überhaupt nicht gefallen, aber mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt.


  Meine seligen Gedanken endeten abrupt, als ich meine Schwester entdeckte, die neben einem nagelneuen Mercedes SUV lehnte und wie eine Katze aussah, die eben den Kanarienvogel geschnappt hatte. Oder eher wie das junge Ding, das sich einen reichen Knacker geangelt hat? Stirnrunzelnd musterte ich den Wagen und dessen Reifen – ob er wohl aus einer der Filialen von Marcus’ Vater stammte?


  »Tawny«, sagte ich und blieb vor ihr stehen.


  »Na, gefällt dir der Schlitten?« Tawny wirkte wahnsinnig stolz, und ich fragte mich, wie das möglich war. Schließlich war sie auf höchst fragwürdige Weise an den Wagen gelangt … Immerhin würde Larissa nicht mehr in dieser Schrottkarre herumkutschiert werden, die Tawny vorher gefahren hatte.


  »Du hast ihn nur gekriegt, weil du die Beine breit gemacht hast, Sis. Und ich bin kein Fan von Ehebrecherinnen.«


  Sie verdrehte die Augen und sah mich angewidert an. Als wäre ich diejenige, vor der man sich ekeln musste! Hallo, Miss Ich-schlafe-mit-einem-Mann-der-mein-Vater-sein-könnte!


  »Na, wie dem auch sei. Ich wollte nur sagen, dass ich umziehe und das Haus verkaufe, weil Jefferson es für das Beste hält. Bringt ja nichts, es dir zu überlassen, du wohnst schließlich nicht darin, und es gehört sowieso mir.«


  Diese Neuigkeit tat weh, aber eigentlich hatte ich es auch nicht anders erwartet. Tawny hatte mir nie irgendetwas gegeben – wieso sollte sich das plötzlich ändern?«


  »Wohin zieht ihr?« Hoffentlich nicht zu weit weg … Was Tawny anging, konnte sie von mir aus nach Berlin ziehen, aber ich wollte meine Nichte weiterhin sehen können.


  Tawny grinste und legte den Kopf schief, sodass ihr ihre Kupferlocken über den Arm fielen.


  »Ich ziehe mit Jefferson nach Mobile, da hat er uns nämlich ein hübsches großes Haus gekauft. Sobald seine Scheidung in trockenen Tüchern ist, kommt er nach.«


  Eine Stunde Fahrt. Das war in Ordnung, aber trotzdem weiter, als es mir lieb war. Immerhin würde Tawny dann nicht mehr arbeiten müssen und hätte viel Zeit für Larissa … Vielleicht würden ihre mütterlichen Qualitäten ja doch noch zum Vorschein kommen und sie und Larissa wuchsen ein wenig zusammen. Der Gedanke daran, dass Tawny tatsächlich eine Ehe zerstört hatte, hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Andererseits würde Larissa auf diese Weise einen echten Vater haben. Mein Gott, ich war völlig hin- und hergerissen. Einerseits war ich tierisch erleichtert darüber, dass Larissa nicht dasselbe Leben erwartete, das ich gehabt hatte. Andererseits verloren die Kinder der anderen Familie ihren Vater, und das brach mir das Herz. Gott, konnte die Situation noch vertrackter werden?


  »Da«, sagte Tawny und reichte mir einen zugeklebten Umschlag, auf den sie in ihrer kurvigen Handschrift meinen Namen geschrieben hatte.


  »Ist ein bisschen Geld drin, als Dankeschön für all die Male, die du auf Larissa aufgepasst hast. Jetzt kannst du dir endlich eine eigene Wohnung suchen und musst dir nicht mehr das Bett mit Cage teilen. Unsere Adresse ist auch dabei, bestimmt will dich Larissa mal sehen.« Völlig verdutzt gaffte ich meine Schwester an. Was war denn in sie gefahren?


  »Du gibst mir Geld?!«, fragte ich ungläubig.


  Tawny straffte ihre Schultern, und ich konnte sehen, wie sich Gleichgültigkeit auf ihrem Gesicht ausbreitete. Gefühlsduselei war nicht ihr Ding.


  »Ich begleiche meine Schulden immer, Low.« Sie schenkte mir ein Beauty-Queen-Lächeln und warf ihr Haar über ihre Schulter. »Du bist clever. Mach was draus.«


  Wie benommen sah ich zu, wie sie in ihren schicken neuen Wagen stieg und davonbrauste. Was war da gerade passiert? War das vielleicht ihre Art, sich zu entschuldigen? Vorsichtig öffnete ich den Umschlag und zog einen Scheck über zehntausend Dollar heraus. Plötzlich erstarrte ich. Der Scheck war ausgestellt von:


  Jefferson M. Hardy II


  Mercedes Benz an der Golfküste


  [image: Kapitel 20 – Marcus]


  Ich konnte Willow nirgendwo finden, und sie beantwortete weder meine Anrufe noch meine Nachrichten. Dabei war ihr Unterricht seit fünf Stunden zu Ende … Um die Nummer ihrer Schwester zu finden, begann ich, in ihren Sachen zu wühlen. Nichts. Mein Handy piepte, und ich sah sofort nach, wer sich gemeldet hatte. Leider nur Amanda.


  Mom braucht dich. Bitte beeil dich.


  Mist! Ich musste Willow finden, da hatte ich keine Zeit für ein weiteres Familiendrama. Scheinbar hatte sich Dad etwas Neues ausgedacht und Mom einen weiteren Zusammenbruch beschert.


  »Wo bist du, Low?«, knurrte ich frustriert und starrte auf mein Telefon. Wen konnte ich nur fragen, wo sie steckte?


  »Hier bin ich.« Ihre Stimme war so leise, dass ich sie bei all dem Getöse in meinem Kopf beinahe überhört hätte. Ich wirbelte herum und sah sie in der Zimmertür stehen. Sie wirkte ziemlich mitgenommen.


  »Was ist los?«, fragte ich und nahm sie in den Arm. Sie erwiderte meine Umarmung nicht, stand einfach nur da. Ihre roten Augen waren geschwollen und ihre Wangen tränenüberströmt.


  »Low, du machst mir Angst!«, wisperte ich in ihr Haar und hoffte auf irgendeine Reaktion.


  Sie antwortete nicht, dabei musste ich dringend etwas von ihr hören. Egal, was.


  Wieder schrillte mein Telefon, wieder war es Amanda. Scheinbar stimmte irgendetwas ganz und gar nicht.


  »Was denn, Manda? Ich habe zu tun!«


  »Sie hat was genommen, Marcus! Hilf mir!« Ihre Schreie drangen so laut aus dem Telefon, dass Willow zusammfuhr.


  »Wer? Mom?« Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Oh Gott. Nein.


  »JA! Sie wacht einfach nicht mehr auf! Ich habe schon den Notarzt gerufen, aber ich kann ihren Puls nicht finden. Hilf mir!«, heulte sie.


  »Ich komme. Sorg irgendwie dafür, dass sie nicht stirbt, Amanda. Hörst du mich? Pass auf, dass sie weiteratmet! Mach Mund-zu-Mund-Beatmung! Irgendwas!«


  Willow hatte sich aus meiner Umarmung gelöst und stand mit kalkweißem Gesicht vor mir. Klar musste ich herausfinden, was mit ihr los war. Aber zuerst galt es, das Leben meiner Mutter zu retten.


  »Low, ich muss los.«


  Sie nickte. »Beeil dich«, sagte sie verzweifelt und sah mich aus schreckerfüllten Augen an. Sie hatte gehört, was Amanda gesagt hatte, und verstand, dass ich Mom helfen musste und sie nicht verließ. Ich stürzte zur Tür und konnte nur eines denken: Bitte, lieber Gott, lass Mom nicht sterben.


  Fünf Stunden später hatte man den Magen meiner Mutter ausgepumpt und sie über einen intravenösen Zugang mit Nährstoffen versorgt. Meiner Schwester war es nur aufgrund ihrer Panik nicht gelungen, den Puls zu finden. Was sie aber ganz richtig bemerkt hatte, war, dass Mom ein ganzes Fläschchen Schmerzmittel geschluckt hatte. Als ich sie fand, hielt sie die von meinem Vater unterzeichneten Scheidungspapiere an ihre Brust gedrückt.


  Mom schlug die Augen auf und sah mich an. Ich löste mich von der Wand, an der ich die letzte Stunde über gelehnt und gehofft hatte, dass sie die Augen aufschlug.


  »Marcus«, flüsterte sie, und ich nahm ihre Hand und nickte. Plötzlich war ich kein einundzwanzigjähriger Mann mehr, sondern ein kleiner Junge, der völlig verängstigt hoffte, dass seine Mutter ihm sagen würde, dass alles in Ordnung war. Als sie ihren leblosen Körper auf die Bahre gehoben und sie aus dem Haus getragen hatten, war mir das wie ein einziger Albtraum erschienen.


  »Es tut mir leid«, wisperte sie.


  »Schsch, Mom, sag so was nicht. Es ist okay. Versprich mir nur, dass du so etwas nie wieder tust … Damit könnte ich nicht umgehen.« Ich drückte ihre Hand, und sie schluchzte leise auf. Oh nein, ich wollte sie jetzt nicht zum Weinen bringen. Sie musste sich doch erholen.


  »Er hat mich verlassen und hat sie mitgenommen. Nach Mobile«, stieß sie heiser hervor. Ich griff nach dem Wasserglas mit dem Strohhalm, das die Schwester vorhin mit den Worten, dass Mom Flüssigkeit brauchen würde, dagelassen hatte.


  »Hier, Mom, nimm einen Schluck. Wir sprechen jetzt nicht über ihn. Er ist weg, aber Manda und ich sind noch da. Und wir werden dich nicht im Stich lassen.«


  Gehorsam trank sie einen Schluck und legte ihren Kopf dann zurück aufs Kissen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie und sah mich traurig an.


  »Ich dich auch. Manda und ich brauchen dich doch, Mom. Versuch nicht noch mal, uns zu verlassen. Wir brauchen dich.« Ich sprach sanft, aber entschieden auf sie ein. Sie musste begreifen, wie wichtig sie uns war.


  »Ich brauche euch doch auch.«


  Ich nickte. »Gut. Nimm noch einen Schluck.«


  »Du bist ja wach!«


  Ich drehte mich um und sah Amanda, die zum Bett stürzte und sich über unsere erschöpfte Mutter neigte.


  »Oh Gott, Mom, du bist wach, und bei dir ist alles in Ordnung!«, keuchte sie.


  Mom griff nach Amandas Hand und drückte sie.


  »Es tut mir leid, ich werde so etwas nie wieder tun. War einfach ein Moment der Schwäche«, erklärte sie langsam. Amanda schniefte und kuschelte sich dann neben unsere Mom aufs Bett.


  »Mein kleines Mädchen«, hauchte Mom und drückte einen Kuss auf Amandas Stirn. Sie waren beide in Sicherheit, ich hatte es geschafft. Ich konnte meine Familie zusammenhalten und würde alles tun, was in meiner Macht stand, damit alles gut würde. Außerdem hatte ich Low, und Mom mochte sie. Ja, wir würden diese schwere Zeit überstehen.
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  Sobald Cage aus dem Unterstand hervorgetreten war, hatte er mich auch schon entdeckt und kam stirnrunzelnd auf mich zu. Tatsächlich hatte ich ihn noch nie zuvor vom Training abgeholt, und deswegen wirkte er jetzt ein wenig beunruhigt.


  »Low, was ist los?«, fragte er. Ich spürte, wie ein Schluchzen in meiner Kehle aufstieg, und schlug eine Hand vor meinen Mund. Er machte große Augen und griff nach meiner Hand.


  »Komm«, sagte er und zog mich unter den neugierigen Blicken seiner Mannschaftskollegen hinter sich her zu seinem Auto.


  »Steig ein.«


  Wortlos kletterte ich in seinen Wagen, und sofort umhüllte mich der vertraute Geruch, der immer Sicherheit für mich bedeutet hatte. Ja, Cage war noch immer mein Fels in der Brandung. Marcus hingegegen würde mich sofort verlassen, wenn er die Wahrheit erfuhr. Und das konnte ich ihm wahrlich nicht vorhalten.


  Cage ließ sich auf den Fahrersitz fallen und sah mich an.


  »Was ist passiert, und wem soll ich den Hintern dafür versohlen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Niemandem. Oh Cage, es ist alles ganz schrecklich! Schlimmer, als ich es mir je ausgemalt hätte.«


  »So arg kann es doch nicht sein, Baby. Niemals. Und wenn, dann ich bringe ich es in Ordnung.«


  »Kannst du nicht, Cage. Dieses Mal nicht.«


  »Das kann doch gar nicht sein.«


  »Larissa und Marcus haben denselben Vater!« Ich schrie und presste meine Hände zu Fäusten geballt an meine Augen, während ein weiteres lautes Schluchzen in meiner Brust aufstieg.


  Stille.


  »Der verheiratete Typ, mit dem Tawny es getrieben hat, ist Marcus’ Vater. Jefferson Hardy hat soeben seine Familie für meine Schwester verlassen.«


  »Fuck.«


  Ich ließ die Hände in meinen Schoß sinken und sah in Cages entsetztes Gesicht.


  »Woher weißt du das? Ich meine, wie hast du das herausgefunden? Weißt Marcus schon Bescheid?«


  »Ich hab Tawny heute nach dem Unterricht getroffen. Sie kam in einem brandneuen Mercedes und hat mir erzählt, dass Larissas Dad seine Frau verlassen hat, um mit ihr nach Mobile zu ziehen. Da hat er für Tawny, sich und Larissa ein flottes kleines Haus bauen lassen. Tja, und im Anschluss hat sie mir einen fetten Scheck überreicht, um ihre Schulden zu begleichen, wie sie es ausgedrückt hat, und ist dann abgerauscht.« Ich griff nach dem Scheck und überreichte ihn Cage.


  »Heiliger Bimbam.«


  »Schau, von wem er ist. Nicht, wie viel Kohle ich da kriege.«


  Er sah mich aus seinen blauen Augen mitfühlend an. »Low, Baby, das tut mir so leid. Sie hört einfach nicht auf, dein Leben zu zerstören.«


  »Ich wusste ja, dass es in seiner Familie Probleme gibt. Dass er seinen Dad hasst und sich Sorgen um seine Mom macht. Aber nie im Leben hätte ich gedacht, dass meine Schwester dahinterstecken würde.«


  Cage griff nach meiner Hand. »Ich bin da. Das weißt du.«


  Ja, das wusste ich. Aber das war gerade auch nicht meine größte Sorge.


  »Ich muss mit ihr sprechen, und mit ihm. Also mit Tawny und Jefferson, Marcus’ Dad. Und dann muss ich es irgendwie Marcus beibringen, ohne ihn zu verlieren.«


  Cage startete den Motor. »Komm, gib ihre Adresse in mein Navigationsgerät ein.« Eilig tippte ich Straße und Hausnummer ein, legte dann den Kopf zurück und betete, dass ich alles irgendwie klären konnte.


  Als wir vor dem großen, zweistöckigen Haus aus Backstein in der Gated Community anhielten, die mitten auf einem Golfplatz lag und in der meine Schwester und meine Nichte jetzt lebten, war es bereits dunkel. Cage bog in die Einfahrt, und ich starrte auf das mächtige Gebäude, in dem in nahezu jedem Raum das Licht brannte. Sie waren hier, und es war Zeit, dass ich Antworten bekam, um irgendwie zu begreifen, was geschehen war.


  Ich warf einen Blick auf mein Telefon, aber seit Marcus mir vor zwei Stunden geschrieben hatte, dass mit seiner Mutter alles in Ordnung war, hatte ich nichts mehr von ihm gehört, und er hatte auch nicht erklärt, was passiert war. Vorhin hatte ich zwar gehört, wie seine Schwester einen Notarzt erwähnt hatte, aber scheinbar hatte der gar nicht erst kommen müssen, und seine Schwester hatte einfach überreagiert. Wenn seine Mutter ins Krankenhaus gebracht worden wäre, hätte er mir doch Bescheid gegeben, damit ich ihm zur Seite stand?


  »Komm schon, ziehen wir es durch«, sagte Cage und öffnete die Autotür. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass er ausgestiegen war. Nervös gingen wir auf die riesige Flügeltür zu, aus der der Eingang bestand. Irgendwie erinnerte mich dieses Haus verdächtig an Jeffersons anderes in Sea Breeze, in dem er Amanda und Marcus aufgezogen hatte. Das Haus, das er einfach zurückgelassen hatte.


  Ich drückte auf die Klingel und wartete ab, bis schließlich Jefferson Hardy die Tür öffnete und mich überrascht ansah.


  »Willow, komm doch rein. Larissa hat gerade nach dir gefragt.«


  Er hatte sich meinen Namen tatsächlich gemerkt … Dicht gefolgt von Cage trat ich ins Haus.


  »Wer ist es?«, rief Tawny, als sie am oberen Ende der eleganten Holztreppe erschien. Sobald sie uns sah, erstarrte sie und ließ ihren Blick zwischen mir und Cage hin- und herwandern.


  »Low, was willst du hier?«


  Scheinbar war sie verärgert. Na und? Ich war dafür vollkommen verzweifelt.


  »Ich muss mit dir reden. Und mit ihm auch.« Die beiden tauschten verunsicherte Blicke aus.


  »Okay. Na, Tawny, warum holst du nicht Larissa und kommst runter? Sie wird sich so freuen, Willow zu sehen.« Wow, dieser Mann spielte seine Rolle als Gastgeber echt gut – ganz so, als würde er schon ewig hier wohnen und hätte nicht gerade eben seine andere Familie verlassen. Die, die er schon länger gehabt hatte, als Tawny an Lebensjahren zählen konnte.


  »Komm mit«, sagte Jefferson lächelnd und führte mich dann den Flur hinab in ein großes Wohnzimmer, in dem bereits mehrere extrabreite Ledersessel und eine riesige Ledercouchgarnitur standen. An der Wand prangte der größte Flachbildfernseher, den ich je gesehen hatte, und im Kamin knisterte ein Gasfeuer. Ach, hatten die zwei Turteltäubchen es sich nicht kuschlig gemacht?


  »Möchtest du was trinken?«, fragte Jefferson.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein«, war auch Cages einzige Antwort. Er verhielt sich ein wenig wie mein Bodyguard, und es half mir sehr, dass er dabei war.


  »Meine Lowlow!«, quietschte Larissa begeistert, als Tawny sie auf ihrer Hüfte hereintrug. Ihr Haar war noch nass vom Baden, und sie hatte einen Schlafanzug an, den ich noch nie gesehen hatte. Er sah so weich und teuer aus und hatte wunderhübsche Rüschen … Larissa in so einem schönen Pyjama zu sehen verstärkte das Gefühlschaos in mir nur noch. Ich wollte doch das Beste für sie, wollte, dass sie einen Daddy hatte, der für sie da war und sie liebte. Aber was war mit der anderen Tochter, die dieser Mann hatte? Dem Teenager, der an seinem Betrug zugrunde zu gehen drohte? Am liebsten hätte ich vor Frust laut aufgeschrien.


  Tawny setzte Larissa ab, die sofort mit ausgestreckten Ärmchen auf mich zugestürzt kam. Ich hob sie hoch und schnupperte an ihrem kleinen speckigen Nacken. Ach, sie roch so gut. So, wie ein gesundes, geliebtes Kleinkind riechen sollte.


  »Hey, Lieblingsprinzessin«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Lowlow.« Larissa strahlte mich an.


  »Ich hab dich vermisst«, vertraute ich ihr an, worauf sie glücklich in die Hände klatschte und mir einen ihrer berühmten feuchten Küsse auf die Wange drückte.


  »Cay!«, rief sie dann, als sie Cage entdeckte und versuchte, sich aus meiner Umarmung zu winden.


  »Hey, Kleine«, erwiderte er und nahm sie mir ab, woraufhin ich mich wieder meiner Schwester und Jefferson zuwandte.


  »Bis heute wusste ich nicht, wer Sie eigentlich sind«, sagte ich und starrte Jefferson an.


  »Es ging dich ja auch nichts an, Low«, schnappte Tawny und schlang einen Arm um ihn.


  »Da täuschst du dich. Leider tut es das eben doch.«


  »Larissa ist mein und Jeffersons Kind. Nur weil wir–«


  »Tawny, halt die Klappe. Du hast keine Ahnung, weshalb ich hier bin, also sei ausnahmsweise einmal still und lass mich ausreden.« Die Augen meiner Schwester leuchteten wütend auf, und Jefferson streichelte beruhigend ihre Hand.


  »Lass sie sagen, was sie zu sagen hat, Süße.«


  Ich schloss die Augen und wünschte mir, dass ich alles ungeschehen machen und die Dinge aufhalten könnte. Dass Larissa einen anderen Vater hätte, der sie liebte und sich um sie kümmerte. Dass es nicht Jefferson wäre.


  »Cage, willst du dich nicht zusammen mit Larissa im Haus umsehen?«, bat ich, ohne ihn anzusehen.


  »Jepp.«


  Jefferson räusperte sich unzufrieden.


  »Er hat schon zahlreiche Male auf deine Tochter aufgepasst – bestimmt öfter als Sie. Keine Angst, sie ist in guten Händen.« Gut, mit diesem Spruch machte ich mich nicht gerade beliebt, aber es war nun mal die Wahrheit. »Als ich heute den Scheck bekommen habe, habe ich zum ersten Mal Ihren Nachnamen gesehen. Du hattest ihn ja nie erwähnt, Tawny, und hast auch nie erzählt, wo du eigentlich arbeitest. Habe mir schon gedacht, dass du eine Affäre mit einem Kollegen oder etwas Ähnliches hast.«


  »Ich habe dir nichts gesagt, weil es dich nichts anging!«, wiederholte Tawny störrisch.


  »Wie gesagt, da liegst du falsch. Es ist nämlich etwas passiert, was diese Angelegenheit zu einem echten Problem für mich macht. Dass du eine andere Ehe und somit eine ganze Familie zerstörst, war sowieso immer schwierig für mich.«


  »Meine Ehe ist im Prinzip schon seit langer Zeit vorbei«, setzte Jefferson an.


  Ich starrte ihn an. »Ach ja? Komisch, denn als Sie zu dem Familiendinner, das Ihre Frau so liebevoll vorbereitet hatte, nicht erschienen sind, hat das Ihre Kinder und Ihre Frau rasend traurig gemacht. Ich muss es wissen, denn ich war dabei und habe gesehen, wie Ihre Frau sich zu einem Lächeln gezwungen hat, obwohl ihre Augen voller Schmerz waren. Ich habe erlebt, wie der Hass Ihres Sohnes auf Sie immer größer wurde und wie Ihre Tochter, die Sie gerade jetzt so sehr brauchen würde, alles getan hat, um ihre Mutter aufzubauen. Obwohl es Ihrer Tochter selbst schlecht genug geht. Ich hatte einen Platz in der ersten Reihe, MrHardy.«


  »Wovon zum Teufel redest du da, Low?«, gellte Tawnys Stimme über meine Ausführungen hinweg.


  »Ich habe jemanden kennengelernt, habe mich zum ersten Mal in meinem Leben Hals über Kopf verliebt und meine Schutzmauer einstürzen lassen. Ich habe jemanden gefunden, der mich zum Lachen bringt und mir Hoffnung gibt. Ich liebe ihn wahnsinnig, aber er muss sich momentan um seine Mutter kümmern, die kurz vor dem Zusammenbruch steht. Und um seine kleine Schwester, die total verängstigt ist. Tja, er gibt sein Bestes, um alles in Ordnung zu bringen – während sein Vater mit einer neuen Frau einen auf glückliche Familie macht.«


  »Marcus«, stieß Jefferson schwer atmend hervor. Er hatte es verstanden.


  »Ja, Marcus«, antwortete ich und starrte immer noch meine Schwester an. »Ihr versteht also, in was für einer Zwickmühle ich mich befinde? Ich liebe Marcus so sehr, dass ich tatsächlich alles für ihn aufgeben würde. Alles. Aber nicht Larissa. Was also soll ich tun? Er will doch garantiert nichts mehr mit mir zu tun haben, sobald er alles herausgefunden hat. Immerhin hat meine Schwester seine Familie zerstört … Und er hat aus diesem Grund heute einen Anruf von seiner panischen Schwester bekommen, weil seiner Mutter irgendetwas zugestoßen ist.«


  Ich lachte hart auf und begann, die Arme in die Luft gestreckt, zu fluchen.


  »Du hast dich in Jeffs Sohn verliebt?«


  Ich wirbelte herum und funkelte Tawny zornig an.


  »Ja.«


  »Wie dem auch sei, bitte geh, Low. Dein dramatischer Auftritt hat mir sowieso schon den Abend versaut … Tut mir ja leid, dass es dir nicht gut geht, aber das ist nicht unser Problem.«


  »Sei nicht so hart«, mischte sich Jefferson ein.


  »Hart? Jeff, das ist doch einfach lächerlich. Sie denkt, dass sie deinen Sohn liebt, und ist ernsthaft der Meinung, dass sich irgendetwas ändert, nur weil sie uns hier was vorheult. Da hat sie sich aber gründlich getäuscht.«


  Plötzlich schrillte die Türklingel.


  »Wer ist denn das schon wieder? Meine Güte, wir sind doch gerade erst eingezogen…«


  Tawny stürmte zur Tür, und ich starrte ins Feuer. Sie hatte ja recht. Was machte ich da? Indem ich ihnen vorhielt, wie schwer sie mir das Leben machten, würde ich auch keine Antwort bekommen. Es war ihnen schlicht und ergreifend piepegal … Und selbst wenn nicht: Wie sollten sie mir schon helfen?


  »Low.« Marcus’ Stimme unterbrach meine Gedanken, und ich riss den Blick vom Feuer los.


  »Na, da schau an, wer auch noch hier ist«, spie Tawny mit vor der Brust verschränkten Armen aus, ehe sie sich wieder zu Jefferson stellte und besitzergreifend den Arm um ihn legte.


  »Marcus.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, sondern sah einfach tatenlos zu, wie sich die Katastrophe ihren Weg bahnte. Sein Blick wanderte von Tawny zu mir, und ich wusste, dass ihm die Ähnlichkeit beinahe sofort auffiel. Wie auch nicht, jetzt, wo wir beide vor ihm standen? In seinem Gesicht spiegelte sich erst Schock, dann Schmerz und schließlich Verzweiflung wider.


  »Du bist ihre Schwester. Das ist–« Er verstummte und sah zu seinem Dad. »Oh Gott, nein…« Er schüttelte den Kopf. »Larissa. Sie ist doch nicht … Sie kann doch nicht…«


  Er war vollkommen zerstört. Das wusste ich deswegen, weil ich dieses Gefühl nur zu gut kannte.


  »Martus bielen«, quiekte Larissa, als Cage mit ihr auf dem Arm den Raum betrat. Völlig verstört sah Marcus erneut zu Larissa und dann zu mir. Er fühlte sich betrogen, eindeutig. Dachte wohl, ich hätte von Anfang an Bescheid gewusst. Unterdessen versuchte Larissa, immer weiter seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und forderte ihn zum gemeinsamen Spielen auf.


  Vollkommen betäubt starrte mich Marcus an. Sein Kiefer zitterte, und sein Blick wurde bohrender und bohrender. Mit jeder Sekunde entglitt er mir mehr – und ich konnte nichts dagegen tun … Wie sollte ich ihm diese Situation erklären?


  »Du. Bist. Für. Mich. Gestorben.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Ich aber erwachte endlich aus meiner Trance und stürzte ihm nach.


  »Marcus, bitte warte! Warte!«, rief ich, aber er ging weiter, ohne sich noch einmal umzusehen.


  »BITTE, MARCUS!« Die Hand am Griff der Autotür drehte er sich langsam um und sah mich aus hasserfüllten Augen an. Von seinem Blick wurde mir eiskalt.


  »Weißt du, wo ich vorhin war, Low? Nee, natürlich nicht. Du hast ja mit deiner Schwester und meinem Vater einen auf glückliche Familie gemacht, während ich bei meiner Mutter am Krankenbett saß. Die hat sich nur schwer von der Überdosis Schmerzmittel erholt, die sie geschluckt hat, nachdem ihr mein Vater liebenswerterweise die Scheidungspapiere gebracht und ihr eröffnet hat, dass er sie der anderen Frau wegen endgültig verlässt. So habe ich meinen Tag verbracht, also sag jetzt bitte einfach gar nichts mehr, ja? Ich will dich nie wieder sehen, ich will noch nicht einmal mehr deinen Namen hören! In ein paar Stunden bin ich aus der Wohnung ausgezogen, und bis dahin hältst du dich bitte von dort fern. Wenn ich dir überhaupt je etwas bedeutet habe, dann lass mich ab jetzt in Ruhe.«
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  Zwei Monate später


  Ein nüchterner Marcus Hardy? Das gibt’s ja gar nicht!«, lallte Dewayne, als ich mich neben Rock auf einen Stuhl plumpsen ließ. Die ganze Clique war um den Tisch im Live Bay versammelt, um sich das Konzert von Jackdown anzuhören.


  »Er ist doch eben erst gekommen, und es ist ja auch noch früh. Gebt ihm noch ein bisschen Zeit«, unterbrach ihn Preston, als er sich mit einem Mädchen hinsetzte, das ganz offensichtlich ziemlich auf ihn abfuhr. Die Kleine rutschte auf seinem Schoß herum, und er leckte an ihrem Ohr … Typisch Preston. Die Touristen überschwemmten Sea Breeze wieder einmal und boten jede Menge Frischfleisch. Preston würde die nächsten drei Monate am laufenden Band die hübschsten Frauen flachlegen.


  »Ich trinke heute Abend nichts. Dieses Semester habe ich schon alle Seminare sausen lassen, weil ich sowieso durchgefallen wäre. Deswegen sollte ich wohl mal ausnüchtern und es mit ein paar Sommerkursen wieder wettmachen.«


  Rock klopfte mir auf die Schulter. »So kennen und lieben wir dich. Wusste doch, dass du dich irgendwo da drin versteckt hast! Und schön, dass du wieder da bist.«


  Ich sah ihm nicht in die Augen, weil es nicht stimmte, was er sagte. Ich war nicht zurück. Auch nüchtern war ich innerlich genauso tot, wie wenn ich betrunken war. Der alte Marcus war unwiderruflich verschwunden.


  »Freu dich, Bruder. Hier sind heute allerhand heiße, spärlich bekleidete Weiber am Start, die total scharf auf einen One-Night-Stand sind. Das ist doch der Himmel auf Erden«, meinte Preston grinsend wie ein kleiner Junge im Süßigkeitenladen.


  »Gesichtslose Frauen zu vögeln wird langsam langweilig. Davon brauche ich auch eine Pause«, meinte ich und lehnte das Bier ab, das eine Kellnerin mir anbot. Für mich gab es jetzt erst einmal nur Wasser – und es würde eine Menge davon nötig sein, um all den Alkohol aus mir herauszuspülen.


  »Eine Pussypause? Na, wie du meinst, Kumpel«, erwiderte Dewayne ungläubig.


  »Ich dachte, du machst diesen Roadtrip mit ähm–«, fragte Rock Preston.


  »Du kannst seinen Namen ruhig sagen. Ich bin doch kein Idiot, und es ist mir auch völlig egal. Wie oft muss ich das denn noch sagen?!«, fauchte ich.


  »Okay, also, was ist jetzt mit dem Roadtrip mit Cage? Du fährst also nicht mit?«


  Preston zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Cage scheint da einen Rückzieher zu machen. Er hat sich in letzter Zeit ziemlich verändert.« Er verstummte, und ich spürte, wie die Stimmung am Tisch immer angespannter wurde. Es hatten einfach alle Angst, dass ich vollkommen ausrasten würde, wenn jemand Willows Namen erwähnte. Das hatte ich doch längst hinter mir! Klar, eine Weile lang hatte ich es wirklich nicht ertragen, an sie erinnert zu werden, aber das war jetzt vorbei. Was sie betraf, war ich jetzt vollkommen immun.


  Ich lehnte mich zurück und sah der Menge beim Tanzen zu. Es war keine Frau darunter, die mir in irgendeiner Weise aufgefallen wäre. Tja, ich war nicht nur in Bezug auf Willow immun, sondern auf mein ganzes Leben. Sie hatte mich tatsächlich völlig zerstört, aber ich hatte überlebt und es ging mir wieder besser. Ich war kein hirnloser Idiot mehr. Und keine Frau würde je wieder so eine Macht über mich haben.


  »Ähm, Marcus, bist du dir sicher, dass du mittlerweile ganz über Low hinweg bist?«, fragte Dewayne.


  Ich starrte ihn an. Wieso musste er nur immer darauf herumreiten?!


  »Ja.«


  Er nickte. »Gut. Sie ist nämlich gerade hereingekommen und sieht aus wie eine Göttin.«


  Seit jenem Abend im neuen Haus meines Vaters hatte ich sie nicht mehr gesehen. Wir beide hatten alles dafür getan, eine weitere Begegnung zu vermeiden – weswegen sie auch nie wieder einen Fuß in diese Bar gesetzt hatte. Ich versuchte mit aller Macht, mich nicht zu ihr umzudrehen, wurde dann aber doch schwach.


  Sie hatte abgenommen.


  Ihr Haar war länger.


  Sie trug ein Kleid, das jede ihrer Kurven betonte.


  War absolut atemberaubend.


  Und lag Cage York in den Armen.


  Ich hatte ja gehört, dass er weniger ausging als früher, und wusste auch, dass es an Willow lag. Krampfhaft versuchte ich mir einzubilden, dass sie nur Freunde waren und er es immer noch mit allen möglichen Frauen trieb, nur eben etwas seltener. Als ich jetzt aber seinen besitzergreifenden Blick sah, konnte ich mir das nicht länger einreden. Zu gern hätte ich weggesehen und einfach darauf gepfiffen. Sie war eine Lügnerin, war kein Stück besser als ihre nuttige Schwester. Zumindest hatte ich mich die letzten Wochen über davon überzeugen wollen, auch wenn es nie so richtig glaubwürdig geklungen hatte. Obwohl ich sie dort erwischt hatte, gab es doch so viele Anzeichen dafür, dass sie ganz anders war. Ich sah, wie sie Cage nervös ansah, während er mit ihr sprach. Ihr Fels in der Brandung, jaja. Und nun war es genau so gekommen, wie er es vorhergesehen hatte. Ich hatte sie verlassen, und sie war zu ihm zurückgekehrt. Aber ihn hatte sie auch nicht angelogen oder zugesehen, wie ihre Schwester seine Familie ruinierte, verdammt. Nein. All das hatte sie mir angetan. Hatte gesagt, sie würde mich lieben, und währenddessen hatte sie seelenruhig dabei zugesehen, wie ihre Schwester beinahe meine Mutter, meine Schwester und letztlich mich zerstört hätte.


  Als Cage sich hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, huschte ein leises Lächeln über ihr Gesicht. Plötzlich entdeckte sie mich und starrte mich an, woraufhin ihr Lächeln sofort verschwand. Schutzsuchend packte sie Cage am Arm, und ich spürte, wie ich fuchsteufelswild wurde. Oh nein, sie würde mich nicht noch einmal fertigmachen. Dieses Mal war ich an der Reihe. Ich sprang auf und griff nach der Hand der betrunkenen Brünetten auf Prestons Schoß.


  »Los, Baby, lass uns tanzen.« Lows Reaktion wartete ich gar nicht erst ab. Meine Tanzpartnerin stand schwankend auf und klammerte sich, ganz offensichtlich glücklich über die Wendung, die der Abend genommen hatte, an mich. Ich unterdrückte jegliche Art von Empfindung, zog sie an mich und bewegte mich rhythmisch gegen sie. Dann legte ich meine Hände auf ihren kaum bedeckten Hintern, und sie keuchte auf, um sich dann noch fester an mich zu pressen. Ich würde es Willow zeigen. Sie musste also unbedingt mit Cage hier auftauchen. Schön, Baby, dann schau dir mal ganz genau an, was ich so mache. Die Brünette fuhr mit den Händen über meine Brust und schlang ihre Arme um meinen Hals. Lächelnd sah ich sie an und versuchte, jeden Gedanken an Willow aus meinem Kopf zu verbannen.


  »Prima, Junge, du hast es geschafft«, hörte ich Preston sagen, während er die Frau von mir wegzog. »Willow ist geflohen. Glückwunsch. Und jetzt gib mir mein Date zurück.« Ich versuchte noch nicht einmal, die Frau festzuhalten, sondern sah stattdessen zur Tür. Willow war verschwunden.
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  Cage kam mit einer riesigen Schüssel Popcorn und zwei Flaschen Limonade ins Wohnzimmer. Ich hatte aufgehört, Jarritos zu trinken, weil mich dieses Getränk viel zu sehr an Marcus erinnerte. Ich hob die Decke, damit Cage darunterkriechen konnte, und er stellte die Schüssel über der Decke auf seinen Schoß.


  »Ich stimme diesem Weiberquatsch zu, weil der Abend heute wirklich scheiße war. Aber im nächsten Film kommen bitte ein bisschen Blut und Action vor, klar?«


  Ich lachte nickend. Cage war einfach toll.


  »Ehrenwort«, sagte ich und hob Zeige- und Mittelfinger zum Schwur. Sofort packte Cage meinen Mittelfinger und begann, daran zu saugen.


  »Cage!«, quiekte ich und zog meinen Finger mit einem lauten Plopp aus seinem Mund.


  »Na, dann darfst du mir deine Körperteile eben nicht so vor die Nase halten!«, meinte er zwinkernd. »Da kann ich doch gar nicht anders.«


  Die letzten zwei Monate hätte ich ohne Cage niemals überstanden. Meine Brust tat immer noch weh, und die Panikattacken waren wieder zur Hochform aufgelaufen, aber mittlerweile ging es mir besser … Na ja, zumindest bis Cage mich dazu überredet hatte, heute im Live Bay allen gegenüberzutreten. Und bis ich Marcus gesehen hatte. Als wir uns zum ersten Mal wieder in die Augen geblickt hatten, hatte ich gemeint, etwas wie Erleichterung in seinem Gesicht ablesen zu können – aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Die Message, die er mit seinem Tanz mit der Brünetten gesendet hatte, war angekommen. Cage hatte mich so schnell mit sich aus der Bar gezerrt, dass ich gar keine Zeit gehabt hatte zusammenzubrechen.


  »Iss. Ich habe jede Menge Salz und Butter drangemacht! Schließlich sollst du nur wegen des heutigen Abends nicht wieder völlig vom Fleisch fallen. Ich war so froh, dass du wieder ein bisschen zugenommen hast.«


  Ich nahm eine Handvoll Popcorn aus der Schale und stopfte es in meinen Mund.


  Cage gluckste. »Sehr schön.«


  Kauend schmiegte ich mich an Cage und konzentrierte mich ganz auf den Film. Ansonsten hätte ich garantiert wieder an Marcus gedacht, mit dem ich so viel Zeit auf diesem Sofa verbracht hatte. Wie oft hatte ich ihn beim Schlafen beobachtet … Irgendwann war es mir so vorgekommen, als wäre die Sache zwischen uns ewig her und nichts als ein schöner Traum gewesen. Heute Abend war ich auf brutale Weise daran erinnert worden, dass Marcus real war. Und wie so oft in meiner Vergangenheit hatte mich eine Person, die ich liebte, verlassen. Ich griff nach Cages T-Shirt, um mich zu vergewissern, dass er mich liebte und er mich nicht im Stich gelassen hatte. Auch dann nicht, als ich komplett durchgedreht und am Boden zerstört gewesen war, weil mich Marcus im Haus meiner Schwester stehen lassen hatte. Und selbst dann, als die Panikattacken wieder jede Nacht gekommen waren, war er bei mir geblieben und hatte auf seine üblichen nächtlichen Vergnügungen verzichtet. Er war meine Familie, war alles, was ich hatte. Und sosehr ich Larissa auch vermisste, konnte ich meiner Schwester doch nicht gegenübertreten. Dafür klebten zu viele schmerzhafte Erinnerungen an dem Haus … Eines Tages wäre ich sicher wieder bereit dafür, und dann würde ich meine Nichte besuchen. Wenn ich akzeptiert hatte, was meine Schwester getan hatte und dass Jefferson Hardy der Vater von Larissa war.


  »Er denkt immer noch an dich.«


  Cages Worte schreckten mich auf.


  »Was?«, fragte ich und sah wieder auf den Bildschirm, weil ich dachte, dass sein Kommentar sich auf den Film bezog.


  »Marcus. Er hat dich nicht vergessen, Low, das konnte ich ganz deutlich in seinen Augen sehen. Er hat sich heute wie ein Vollidiot benommen, aber das ist nun mal sein Schutzmechanismus. Sosehr er es auch zu unterdrücken versucht: Er liebt dich noch.«


  Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. So etwas wollte ich jetzt nicht hören.


  »Nein, Cage, nicht. Ich darf mir keine Hoffnungen mehr machen – er hasst mich! Das wird er immer tun.«


  Cage schnalzte mit der Zunge. »Die Grenze zwischen Liebe und Hass ist ein schmaler Grad, Baby.«


  »Nein.«


  Cage schob mir eine Strähne hinters Ohr, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte.


  »Low, wenn ein Typ sich in dich verliebt und du diese Liebe erwiderst, dann wirft er das nicht einfach weg. Dafür bist du zu besonders. Dich kann man nicht vergessen, und ich bin sicher, dass der Gedanke an dich ihn verfolgt. Ehrlich, ich würde meinen Arsch darauf verwetten.«


  Cage liebte mich wirklich und hielt mich für vollkommen. Ja, er war der Bruder, den jedes Mädchen verdiente. Ich drehte mich um und küsste ihn auf die Brust.


  »Danke. Ich weiß ja, dass du das wirklich glaubst … Aber in diesem Fall liegst du falsch.«


  »Weißt du nicht langsam, dass ich immer recht habe?«


  Lachend nahm ich eine weitere Handvoll Popcorn aus der Schüssel. Ja, in diesem Fall war ich mir sicher. Und über andere Möglichkeiten wollte ich gar nicht erst nachdenken.
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  Er ist unser Vater, Marcus, und das wird sich auch nicht ändern!«, sagte Amanda nachdrücklich, während sie vor meinem Schreibtisch auf und ab tigerte. Eigentlich musste ich gerade dringend die Sommerkurse auswählen, die ich belegen wollte.


  »Außerdem sehe ich ständig dieses kleine, von blonden Locken umgebene Gesicht vor mir, das unserer kleinen Schwester gehört. Sie ist nur ein Kind und hat nichts falsch gemacht … Wurde einfach geboren. Das ist nicht ihre Schuld, und ich will sie kennenlernen, Marcus. Und ich will meinen Dad zurück. Die Situation macht mich total fertig, und Mom will doch auch, dass wir ihn treffen. Dass wir seine neue Familie besuchen. Sie glaubt, dass uns das guttun würde, vor allem dir.«


  Seufzend lehnte ich mich zurück und sah meine wild entschlossene Schwester an. Wo war nur die wütende Amanda abgeblieben? Die, die ihren Vater aus tiefstem Herzen hasste und ihn nie wiedersehen wollte? Diese Amanda hatte ich gemocht, und ich wünschte sie mir zurück, weil wir die gleiche Sicht auf die Dinge gehabt hatten – von Larissa mal abgesehen. Wenn ich an sie dachte, zog es in meiner Brust … Die ganze Zeit über, während ich fasziniert von ihren blonden Löckchen und ihrem fröhlichen Klatschen gewesen war, war sie schon meine Schwester gewesen. War das Willows Plan gewesen? Wollte sie mir ihre kleine Schwester unter falschen Angaben unterjubeln, damit ich sie irgendwann akzeptierte und meinem Vater verzieh? Gott, wie hatte ich nur so blind sein können!? Diese verdammten Grübchen. Sobald ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, war es ja schon um mich geschehen gewesen. Sie war mir so wunderbar und unschuldig vorgekommen, und in Wahrheit hatte sie die ganze Zeit gewusst, was ihre beschissene Schwester meiner Mom antat. Was Willow getan hatte, war unverzeihlich. Sie hatte mich und meine Familie belogen. Und trotzdem war ich immer noch in sie verliebt.


  »Sie sind diese Woche in ihrem Ferienhaus und haben uns eingeladen. Ich fahre hin, und es wäre schön, wenn du mitkämst. Ich brauche dich dort, Marcus. Bitte«, flehte Amanda. »Dad hat gesagt, dass Tawny nicht da sein wird, nur er und Larissa.«


  Plötzlich sah ich Larissa vor mir, wie sie mich anlächelte und verlangte, dass ich mit ihr spielte.


  »Okay, ich komm mit zu diesem Abendessen. Aber nur, weil du es unbedingt willst, und nicht, weil ich mich mit ihm versöhnen möchte. Mach, was du denkst, aber das bringe ich nicht.«


  Amanda runzelte kurz die Stirn und drückte dann einen Kuss auf meine Stirn.


  »Danke! Ich wünsche dir wirklich, dass du deinen Zorn irgendwann loswirst. Vielleicht siehst du die Situation dann in ihrer Gesamtheit, so wie die anderen auch. Gerade lebst du in einem Tunnel, und wenn du da zu lange drinbleibst, verpasst du alles!«


  Was zum Teufel sollte das denn bedeuten? Ich starrte sie an, und sie grinste kurz, bevor sie aus dem Zimmer ging. Wahrscheinlich hatte sie wahnsinnig weise und geheimnisvoll klingen wollen und hatte einfach den Text irgendeiner schrecklichen Boyband zitiert.


  »Amanda«, sagte mein Dad herzlich und zog sie in seine Arme. Er streichelte ihr übers Haar, küsste sie auf die Wange und flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte, und er sah zu mir. »Marcus, freut mich sehr, dass du gekommen bist.«


  Pah. Ich war kein bisschen froh darüber, aber Amanda war es nun mal sehr wichtig. Also nickte ich nur und folgte ihnen ins Haus.


  »Martus!« Das laute Quieken ließ mich zusammenfahren, und da sah ich auch schon, wie Larissa grinsend und mit ausgestreckten Armen auf mich zustürmte. Als ich sie auf den Arm nahm, fielen mir sofort zwei Dinge auf: ihre zwei Zähnchen und ihr vertrauter Geruch.


  »Na, wie geht es denn meiner Prinzessin? Du hast ja Zähne bekommen!«


  Sie deutete mit ihrem Finger darauf. »Twei Tähne!«, stimmte sie mir zu und küsste mich auf den Mund.


  »Martus, tomm bielen!« Scheinbar hatte sich ihr Wortschatz ein wenig erweitert … Ich setzte sie ab und griff nach ihrer Hand.


  »Du zeigst mir den Weg«, schlug ich vor, und sie zog mich hinter sich her ins Wohnzimmer, in dem Spielzeuge aller Art verstreut lagen. Schnell suchte ich das Wohnzimmer nach Tawny ab, aber sie war nirgends zu sehen. Ich seufzte erleichtert auf und ließ mich an der Stelle nieder, auf die Larissa deutete, ehe sie einen Korb mit grellrosa Klötzchen zu uns zog.


  »Pinsessinnentötzchen«, erklärte sie und deutete auf eine Abbildung von Cinderella auf einem der Steine.


  »Oh, das ist meine Lieblingssorte«, versicherte ich ihr, woraufhin sie glücklich aufgluckste und darauf wartete, dass ich ein paar Türme aufbaute – die sie wiederum umwerfen konnte.


  »Sie hat dich ab und zu erwähnt«, sagte mein Vater, als er das Wohnzimmer betrat. Ich erwiderte nichts und sah ihn auch nicht an. Ich war nur wegen meinen zwei Schwestern hier.


  Amanda setzte sich ebenfalls zu Larissa auf den Boden.


  »Larissa, das ist Manda«, sagte ich, während die Kleine Amanda musterte.


  »Mana«, wiederholte sie.


  Amanda strahlte sie an und nickte. »Ja, und es freut mich sehr, dich kennenzulernen! Darf ich mitspielen?«


  Larissa grinste wie ein Honigkuchenpferd. Amanda hatte ihr Lieblingswort gesagt.


  »Mana auch bielen.« Mit diesen Worten schob Larissa ihr ein paar Klötzchen zu, die Amanda sofort eifrig auftürmte. Tja, Larissa konnte man nun mal schwer widerstehen. Genau wie ihrer Tante. Autsch.


  Larissa sah mich nachdenklich an, und ihr Lächeln erlosch.


  »Keine Lowlow«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen, und Dad kam sofort zu ihr und nahm sie auf den Arm.


  »Hey, nicht weinen, meine Süße. Marcus und Amanda sind doch da und spielen mit dir! Denk dran, morgen kommt Lowlow vorbei. Okay?« Seine Stimme klang so verdammt sanft. Ob er so früher auch mit uns gesprochen hatte? Ich konnte mir meinen Dad kaum so lieb und weichherzig vorstellen. Larissa schniefte und nickte.


  »Runter«, befahl sie und sah mich aus ihren tränenglänzenden Augen an. »Lowlow tommt auch.«


  Es schnürte mir die Luft ab. Würde es mir irgendwann leichter fallen, Larissa zu sehen, oder würden mich die Erinnerungen an Low für immer verfolgen?


  Ich räusperte mich und nickte.


  »Kannst du mir auch dein anderes Spielzeug zeigen?«, fragte Amanda, die scheinbar spürte, dass es mir nicht gut ging, und Larissa von weiteren Kommentaren über ihre geliebte Tante abhalten wollte. Nickend stand die Kleine auf und streckte die Hand nach Amanda aus.


  »Tomm schauen!«


  Fröhlich folgte Amanda Larissa aus dem Zimmer. Endlich hatte sie eine lebendige Puppe gefunden, mit der sie spielen konnte! Außerdem hatte sie sich ja immer eine Schwester gewünscht…


  Dafür war ich jetzt allein mit meinem Vater. Mist.


  »Hast du schon Pläne für den Sommer?«, erkundigte er sich.


  »Onlinekurse«, erwiderte ich knapp und schlenderte hinüber zu den riesigen Fenstern, von denen aus man Blick auf den Golfplatz hatte.


  »Willst du denn extraschnell fertig werden?«


  »Nee, ich muss einfach irre viel nachholen.« Mehr Erklärungen hatte er nicht verdient. Schließlich hatte er sich aus meinem Leben gestohlen. »Wo ist denn die neue Mom?«, erkundigte ich mich, ehe er weitere Fragen stellen konnte.


  »Ich habe sie gebeten, mich das heute allein machen zu lassen.«


  »Warum? Willst du sie schonen?«


  Mein Vater schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte einfach nicht, dass sie hier ist, wenn mich meine Kinder besuchen.«


  »Ich bin nur Amanda zuliebe mitgekommen.«


  »Und wegen Larissa. Ich bin doch nicht doof, Junge. Ich merke doch, wie du sie ansiehst … Auch wenn es dir nicht passt: Sie ist dir wichtig.«


  Wozu lügen? »Das war sie schon, bevor ich Bescheid wusste. Sie kann nichts dafür, sie ist ein kleines Kind!«


  »Und deine Schwester.«


  »Und meine Schwester, ja«, stimmte ich ihm notgedrungen zu.


  »Hast du mit Willow gesprochen, seit…« Er musste den Satz nicht beenden.


  »Nein.«


  Darauf fiel ihm keine Antwort ein. Ich wollte mich schon auf die Suche nach den Mädchen machen, als seine Stimme mich zurückhielt. »Sie wusste nichts davon.«


  Ich erstarrte.


  »Sie war am Boden zerstört und hatte es an jenem Tag erst herausgefunden. In dem Augenblick, in dem du hier aufgekreuzt bist, hatte sie gerade einen richtigen Zusammenbruch deswegen.«


  Ich schluckte hart. Wollte ich das jetzt wirklich hören?


  »Sie hat es mir ziemlich gezeigt, indem sie jede Person aufgelistet hat, die ich mit meinem Verhalten verletzt habe. Außerdem hat sie mir jede Sünde vorgehalten, die ich begangen habe – und schließlich ein Loblied auf die Person gesungen, die versucht hat, die Situation irgendwie zu retten. Ja, diesen Mann hat sie tatsächlich in den Himmel gelobt und beschrieben, wie er versucht hat, die Familie zusammenzuhalten, die ich betrogen habe. Dann hat sie noch gesagt, wie sehr sie ihn liebt und wie sehr sie fürchtet, ihn aufgrund der Geschehnisse zu verlieren.«


  Meine Knie wurden weich, und ich suchte Halt an der Stuhlkante. Der Schmerz, den ich vorhin empfunden hatte, als Larissa Willow erwähnt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, den ich jetzt fühlte. Was hatte ich ihr nur an den Kopf geworfen … Oh Gott, nein…


  »Sie wurde ihr ganzes Leben über immer wieder im Stich gelassen und ist doch ein gutes Mädchen. Larissa betet sie an. Und da, wo es ihrer Schwester manchmal doch an ehrwürdigen Eigenschaften mangelt, hat Willow sie im Überfluss.«


  Ich hatte sie verlassen.


  So, wie sie befürchtet hatte.


  Ich erinnerte mich an den Gesichtsausdruck, den sie gehabt hatte, als sie zu mir in die Wohnung gekommen war, ehe meine Schwester den Notruf bei mir gestartet hatte. Willow hatte vollkommen verstört, verloren und verzweifelt gewirkt. Da hatte sie es also gerade herausgefunden und wollte mir davon erzählen … Und ich musste sofort aufbrechen.


  Sie hatte es nicht die ganze Zeit gewusst.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Amanda, die gerade ins Zimmer kam. Ich hob den Kopf und sah sie an.


  »Sie wusste es nicht«, flüsterte ich und dachte mit Schrecken an den Moment, in dem sie mich gebeten hatte, stehen zu bleiben, und ich sie nur angebrüllt hatte. Dachte an das, was ich ihr da entgegengeschleudert hatte.


  »Ich habe auch nie gedacht, dass sie im Bilde war«, antwortete Amanda traurig. »Ich habe versucht, dir zu sagen, dass ich sie für unschuldig halte, aber du hast mir einfach nicht zugehört. Ich durfte ja nicht einmal ihren Namen erwähnen! Und jedes Mal, wenn ich mit dir darüber reden wollte, warst du am Ende so sturzbetrunken, dass du nicht mehr geradeaus gehen konntest.«


  Ja, Amanda wusste es ebenso gut wie ich: Ich hatte Willow verloren. Und es war allein meine Schuld.
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  Das Abendessen mit Tawny und Jefferson war gar nicht mal so übel gewesen. Larissa hatte an mir geklebt wie eine Klette, und ich hatte sie schließlich sogar ins Bett bringen und ihr Gutenachtgeschichten vorlesen können, bis sie eingeschlafen war. So konnte ich vermeiden, dass sie zu weinen anfing, wenn ich ging … Das hätte ich gerade nicht ertragen. Als sie sich so fest an mich geklammert hatte, hatte mich das an das Gefühl erinnert, das ich so gut kannte: die Angst davor, jemanden zu verlieren, den man liebte. Nein, ich würde mich nicht länger von der Kleinen fernhalten! Stattdessen hatte ich mit Tawny vereinbart, dass wir uns einmal pro Woche auf halbem Wege zwischen Mobile und Sea Breeze treffen würden und ich dann den Abend und die Nacht über auf Larissa aufpassen würde. Auf diese Weise konnte ich Zeit mit ihr verbringen, ohne mich in dem Haus aufhalten zu müssen. Überraschenderweise stand Jefferson zu hundert Prozent hinter dieser Idee, weil auch er es scheinbar schlecht aushielt, dass Larissa mich so vermisste. So gern ich ihn auch hassen wollte, so schwer fiel mir das doch, wenn ich sah, wie er mit Larissa umging. Im Leben passierten nun einmal Dinge, die man nicht kontrollieren konnte. Und so übel es manchmal auch war: Damit musste man klarkommen … Tawny und Jefferson deswegen ewig zu grollen war sinnlos, weil es nur Larissa verletzte. Und die konnte nun wirklich am allerwenigsten dafür.


  Cages Zimmertür ging auf, und er kam mit unsicherer Miene herein.


  »Bist du dir sicher, dass das okay ist? Mir wär’s lieber, wenn du mitkämst.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich wollte nicht länger sein Schatten sein. Cage musste dringend wieder sein Leben zurückbekommen und sollte den heutigen Abend nutzen können, um mit seinen Freunden auszugehen und Spaß zu haben. Ich würde schon zurechtkommen.


  »Ich hab noch Schokoeis und zwei Folgen von True Blood, die ich noch nicht kenne. Also ab mit dir. Eric, der Vampir, und ich amüsieren uns auch ohne dich, Ehrenwort.«


  Er seufzte und drückte mich an sich. »Okay, gut, dann fahre ich. Aber sobald sich eine Angstattacke ankündigt oder du dich sonst irgendwie unwohl fühlst oder–«


  »Cage! Verschwinde schon!« Ich deutete energisch auf die Tür.


  »Schon gut! Ich habe mein Telefon dabei, nur, dass du das weißt.«


  »Alles klar, Cage. Und jetzt los.«


  Sobald er aufgebrochen war, machte ich es mir mit dem Eis auf dem Sofa gemütlich. Heute Abend würde ich an nichts anderes denken als an die heißen Vampire.
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  Schau jetzt nicht hin, aber Cage kommt gerade auf uns zu«, murmelte Dewayne und riss mich so aus meinen Gedanken. Seit Dad mir mitgeteilt hatte, wie wahnsinnig ich mich in Bezug auf Willow getäuscht hatte, war ich im Geiste jedes einzelne Wort durchgegangen, das ich zu ihr gesagt hatte. Ich suchte die Menge ab, bis ich Cage auf uns zusteuern sah. Allein.


  »Sorry, Kumpel, wusste nicht, dass er heute auch am Start ist. Ansonsten hätte ich dich gewarnt«, flüsterte Preston mir über den Tisch hinweg zu.


  »Hör schon auf, ihn dermaßen zu bemuttern. Irgendwann muss er damit umgehen können«, sagte Rock mit einem Achselzucken. Natürlich hatte er vollkommen recht.


  »Dich habe ich heute gar nicht erwartet«, sagte Preston, als Cage an unserem Tisch stehen blieb.


  »Ach, ich musste dringend mal wieder um die Häuser ziehen. Low hat darauf bestanden.«


  »Sie ist nicht mitgekommen?« Meine Frage überraschte sogar mich selbst.


  Cage sah mich stirnrunzelnd an und musterte mich dann gründlich. Scheinbar überlegte er gerade, ob ich überhaupt eine Antwort wert war.


  »Nein. Als ich sie letztes Mal überredet habe, hat sie damit ja nicht gerade eine gute Erfahrung gemacht«, erwiderte er langsam und kühl. Ich wusste, worauf er anspielte … Verdammt, die Liste meiner Verfehlungen war wirklich endlos lang.


  »Ähm, na ja, es ist schön, dich mal wieder ausgehen zu sehen. Das machst du ja scheinbar nicht mehr so oft«, versuchte Preston, das Schweigen zu brechen.


  Cage starrte mich weiter an. »Ich hatte andere Prioritäten.«


  Ich wollte ihn dafür hassen, dass er für sie da gewesen war und ich nicht. Aber ich konnte nicht. Stattdessen war ich froh, dass sich jemand um sie gekümmert hatte.


  »Geht es ihr gut?« Ich musste es einfach wissen. Musste irgendetwas von ihr hören.


  Cage stieß ein hartes Lachen aus und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Nein, Marcus, ihr geht es überhaupt nicht gut. Aber irgendwann wird sie hoffentlich über den Berg sein. Es ist ja nicht so, dass sie nicht vorher schon verlassen worden wäre. Ich denke, sie wird’s überleben.«


  Wenn er mir gerade das Herz herausreißen wollte, dann hatte er es jeden Moment geschafft. Ich brauchte dringend frische Luft, also sprang ich auf, griff nach meinem Wasser und wand mich zum Gehen.


  »Wenn du mich so behandelt hättest, wärst du für mich gestorben. Aber es war nun mal Low, die es erwischt hat, und sie ist eben anders als die meisten Menschen. Also wenn du endlich mal kapierst, dass du dich wie ein wütendes, verzogenes Muttersöhnchen aufführst und einen riesigen Fehler gemacht hast, dann ist es nicht zu spät. Noch nicht.« Mit diesen Worten verließ Cage die Runde, bahnte sich einen Weg durch die Menge und verschwand durch die Tür. Ich stand bewegungslos da und dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. Und dann rannte ich los.


  Cages Mustang parkte nicht vor dem Haus. Ich sah hinauf zu den Fenstern der Wohnung, und obwohl kein Licht brannte, konnte ich an dem schwachen Widerschein eines Fernsehers erkennen, dass sie zu Hause war. Genau wie Cage gesagt hatte.


  Ich nahm zwei Stufen auf einmal und blieb dann vor der Tür stehen, weil ich keinen Schlüssel mehr hatte. Sie würde mir schon öffnen müssen, und ich konnte mir gut vorstellen, dass sie mir die Tür einfach ins Gesicht knallen würde. Ich rieb mit den Handflächen über meine Jeans und holte ein paarmal tief Luft. Verdiente ich sie? Verdiente ich es, dass sie mir verzieh? Nein. Nicht im Geringsten. Aber ich war nun einmal egoistisch, und ich wollte Low. Nur darum ging es mir. Ich hob die Hand und klopfte an die Tür, um dann mit wild hämmerndem Herzen auf eine Reaktion zu warten. Schließlich wurde der Türriegel zurückgeschoben, und der Knauf drehte sich. Und ich betete, dass sie mir zuhören würde.
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  Marcus?« War ich etwa schon wieder auf der Couch eingeschlafen? War das hier ein Traum? Wäre nicht das erste Mal … Ich blinzelte ein paarmal und starrte ihn an. Es fühlte sich alles ziemlich echt an.


  »Low«, flüsterte er beinahe ehrfürchtig. Das musste ein Traum sein. Der echte Marcus hasste mich und würde niemals so mit mir sprechen. Ich wandte mich von der Tür ab, um mich den Trugbildern nicht länger aussetzen zu müssen. Es schmerzte zu sehr.


  »Low, bitte hör mir zu!«, bat Marcus. Ich drehte mich um und sah, dass er in die Wohnung getreten war.


  »Schlafe ich?«, fragte ich ihn verwirrt.


  »Nein«, erwiderte er nur schlicht und schloss die Tür.


  »Wieso bist du hier?«


  Er tat einen Schritt auf mich zu, und ich machte einen zurück. Im Fernseher kreischte Sookie laut auf, und ich zuckte zusammen. So schnell ich konnte, schaltete ich den Ton aus und sah dann wieder Marcus an.


  »Ich wollte mit dir reden. Auch wenn ich es vielleicht nicht verdiene, dass du mir zuhörst, bin ich notfalls auch bereit zu betteln.«


  Skeptisch ließ ich mich auf dem Sofa nieder und zog die Beine an.


  »Ich höre zu«, sagte ich, und er entspannte sich sichtbar.


  »Es tut mir so leid«, begann er, kniff kurz die Augen zusammen und holte tief Luft, ehe er mich wieder intensiv musterte. »Damals, an jenem Tag, bist du hierhergekommen, um mir davon zu erzählen. Da hattest du es gerade herausgefunden, aber das wusste ich nicht. Dass du völlig durch den Wind bist, habe ich natürlich bemerkt, aber dann hat meine Schwester angerufen und mir erzählt, dass meine Mutter ein ganzes Fläschchen voller Schmerzmittel geschluckt hat.«


  Auch wenn ich das bereits wusste, unterbrach ich ihn nicht.


  »Wir hätten sie beinahe verloren, aber dann wurde ihr der Magen ausgepumpt, und ich habe mit meiner Schwester darauf gewartet, dass sie wieder aufwacht. Als sie die Augen aufschlug, hat sie erzählt, dass Dad ihr die Scheidungsunterlagen vorbeigebracht hätte und jetzt mit einer anderen Frau zusammenziehen würde. Ja, meine Mom wollte sich das Leben nehmen. Daraufhin bin ich ins Autohaus gefahren und habe mir von jemandem seine neue Adresse besorgt. Der Plan war, ihn für das, was er meiner Mom angetan hat, windelweich zu prügeln. Meine Güte, ich hatte so eine beschissene Angst gehabt, dass sie sterben würde … Das hat meine Wut nur noch größer gemacht. Als ich dann dich und deine Schwester zusammen gesehen habe, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, Low. Ich habe mich so betrogen gefühlt. Nicht von meinem Dad, sondern von dir. Dass du da in diesem Haus warst, konnte ich mir nur so erklären, dass du von Anfang an im Bilde gewesen warst. Da war ich mir ganz sicher und habe dir einfach nicht mehr vertrauen können … Habe dir nicht zugehört … Sondern habe einfach all die Angst und den Zorn auf dich projiziert und an dir ausgelassen. Und glaub mir, das werde ich den Rest meines Lebens bitter bereuen.«


  Bei Marcus’ verwirrtem und reuevollem Gesichtsausdruck traten mir die Tränen in die Augen. Mein Gott, ich verzehrte mich so sehr nach ihm … Schniefend wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich verzeihe dir.« Das tat ich, auch wenn es wenig änderte. Ich holte tief Luft und merkte, dass es mir wieder leichter fiel zu atmen. Dass er mir schlussendlich doch glaubte, nahm eine große Last von meinen Schultern. Den größten Teil zumindest.


  Marcus starrte mich überrascht an. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass ich ihm vergeben würde.


  »Du vergibst mir?«


  »Ja, mir ist schon klar, was passiert ist. Die ganze Situation war ein einziger Albtraum. Das Leben kann nun mal scheiße sein, aber man übersteht diese Dinge irgendwie und macht weiter.«


  Er schluckte so hart, dass ich sehen konnte, wie sich seine Kehle zusammenzog.


  »Ich liebe dich, Low.«


  Ich wollte ihm zu gern glauben, und vielleicht tat er das tatsächlich. Aber weiteren Liebeskummer wegen ihm würde ich nicht überstehen. Ich hatte mein Limit erreicht.


  »Marcus, das, was wir zusammen hatten … war unglaublich. Wunderschön. So etwas habe ich nie zuvor erlebt, und ich werde es den Rest meines Lebens in Ehren halten.«


  »Nicht, Low. Bitte nicht.«


  Ich zwang mich trotz meiner Tränen zu einem Lächeln. Ja, das hier war unsere endgültige Trennung.


  »Ich kann das nicht noch mal durchstehen. Dazu fehlt mir die Kraft. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich irgendjemandem gegenüber so öffnen, mich so frei fühlen und jemandem so vertrauen kann. Aber das habe ich getan und bereue es nicht im Geringsten. Jetzt aber muss ich mich selbst schützen. Noch mehr Zurückweisung verkrafte ich in diesem Leben nicht mehr.«


  Marcus atmete lang und zitternd aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war so schön. Und irgendwann einmal war er mein Freund gewesen. Dafür war ich wahnsinnig dankbar.


  »Low, ich werde dich lieben, bis ich sterbe«, erklärte er und sah mich aus tränenfeuchten Augen an. Das würde ich auch. Aber es reichte nicht.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


  Wir sahen uns an und begriffen langsam, dass das hier wirklich das Ende war.


  Er atmete noch einmal tief ein und nickte. »Ich kann dich nicht zwingen, mir zu vertrauen. Ich habe es nicht anders verdient.« Seine Stimme klang zittrig.


  »Du hast es verdient, glücklich zu sein«, versicherte ich ihm. Das hatte er wirklich.


  »Das kann ich doch gar nicht ohne dich«, antwortete er gequält.


  »Doch.«


  »Low, es tut mir so unendlich leid! Bitte, kann ich dir nicht beweisen, dass ich nicht wieder verschwinde? Ich werde dir den Rest meines Lebens zeigen, dass ich dir nicht wehtue.«


  Ich erinnerte mich an das Gespräch, das wir vor nicht allzu langer Zeit auf dem Badezimmerboden geführt hatten. Irgendwie ähnelte es der heutigen Unterhaltung sehr. Tja, wahrscheinlich war Marcus so behütet aufgewachsen, dass er mit schwierigen Situationen nicht sonderlich gut umgehen konnte … Ich aber brauchte jemanden, der mich nicht gleich im Stich ließ, wenn es brenzlig wurde.


  »Ich kann nicht. Weißt du, ich habe es versucht, und dann hat es nicht funktioniert. Und ich kann auch nicht erwarten, dass Cage jedes Mal die Scherben einsammelt, wenn mal wieder alles zerbricht. Es ist Zeit, dass ich das selbst hinkriege. Und das heißt, dass ich in Bezug auf andere nicht zu sehr auf mein Herz hören darf. Denn genau da liegt mein Schwachpunkt.«


  Marcus machte zwei große Schritte auf mich zu und ließ sich vor mir auf die Knie sinken. Ich konnte ihn riechen, seinen herrlichen, sauberen Duft. Meinen Marcus.


  »Low, ich schwöre dir, dass du mir vertrauen kannst. Bitte. Ich vermisse dich, ich sehne mich so wahnsinnig nach dir. Und ich brauch dich, Low. Bitte, Baby. Bitte.«


  Schluchzend schüttelte ich den Kopf. »Ich kann nicht.«


  Er ließ seinen Kopf auf meine Knie fallen, und wir weinten stumm vor uns hin. Vorsichtig streichelte ich seinen Kopf. Spürte noch einmal, wie er sich anfühlte, und sog seinen Geruch tief ein. Schließlich hob er den Kopf und sah mich ein letztes Mal an, ehe er sich langsam erhob und ging. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, rollte ich mich auf der Couch zusammen und weinte so lange, bis keine Tränen mehr übrig waren.
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  Ab und zu erhaschte ich in der Bar einen Blick auf Willow. Sie war nie lange da, kam meistens dann, wenn sie gerade im Restaurant arbeitete und etwas aus dem Lagerraum brauchte. Sie lächelte, war freundlich, und das war’s. Dennoch hatte es sich zu meinem einzigen Hobby entwickelt, nach Low Ausschau zu halten – und ich fragte mich wirklich, ob ich langsam zum Stalker wurde. Das Einzige, was mich davon abhielt, wahnsinnig zu werden, war die Tatsache, dass ich sie nie in Begleitung eines anderen Typen sah und auch selten mit Cage. Sie lebte noch in seiner Wohnung, aber ich hatte gehört, dass er nicht viel zu Hause war. Scheinbar hatte er einiges nachzuholen!


  Nervös sah ich mich im Restaurant nach Low um. Ich wollte unbedingt einen Platz in ihrem Servicebereich bekommen, bevor sie in den Speisesaal kam. Ansonsten würde sie mir garantiert einen anderen Tisch zuweisen lassen … Ich folgte der kleinen brünetten Kellnerin zu einer Sitznische, von der sie mir versprach, dass Willow heute hier bedienen würde.


  »Low müsste jeden Moment da sein.« Die hohe Stimme der Kellnerin ließ mich zusammenfahren.


  Ich nickte. »Danke.« Rasch nahm ich Platz und versteckte das Paket, das ich mitgebracht hatte, auf einem Stuhl, der bis an die Tischplatte herangeschoben war. Auf keinen Fall wollte ich ihr die Möglichkeit geben, es abzulehnen! Ich würde es einfach auf dem Tisch liegen lassen, wenn ich aufbrach. Wenn sie mein Geschenk dann immer noch nicht wollte, musste sie es mir schon persönlich hinterhertragen.


  Da war sie! Low trat um den Tresen herum und warf einen kurzen Blick auf ihren Bestellblock. Den Stift hatte sie sich hinters Ohr geklemmt und das Haar zu einem losen Knoten gebunden. Gott, ich vermisste sie so sehr … Sie hob den Kopf, sah mich aus ihren großen grünen Augen an, die mich bis in meine Träume verfolgten – und stolperte. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, auf sie zuzustürzen und ihr wieder auf die Beine zu helfen. Stattdessen verschlang ich sie regelrecht mit Blicken, während sie sich aufrappelte und zu meiner Sitznische herüberschlenderte.


  »Marcus«, sagte sie nervös lächelnd.


  »Hallo, Low«, erwiderte ich und roch sofort ihren süßen Geißblattgeruch.


  »Wartest du, ähm, auf irgendwen?«


  Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Nee. Ich bin allein gekommen.«


  Die offensichtliche Erleichterung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, machte mir Hoffnung.


  »Oh, okay. Also, was willst du trinken?«


  »Süßen Tee, bitte.«


  Willow zog den Stift hinter ihrem Ohr hervor und notierte eilig meine Bestellung. Seit wann schrieb sie sich die Getränkewünsche der Gäste auf? Brachte ich sie etwa so sehr durcheinander? Hoffentlich!


  »Okay, bin gleich wieder da!« Sie warf mir ein strahlendes, ziemlich künstlich wirkendes Lächeln zu, wirbelte dann herum und verschwand Richtung Küche, ohne an einem der anderen Tische stehen zu bleiben. Scheinbar musste sie einen Moment allein sein. Meinetwegen. Zum ersten Mal seit Wochen gelang es mir, tief Luft zu holen. Vielleicht konnte ich ja doch noch einmal zu ihr durchdringen? Auch wenn mir der dicke Schutzwall, den sie um ihr Herz errichtet hatte, wirklich Sorgen machte.
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  Ich schaffe das. Ich schaffe das. Ich SCHAFFE das.


  »Alles klar bei dir, Low?«, erkundigte sich Seth und blieb mit einem Tablett voller Getränke neben mir stehen.


  »Ähm, ja, mir geht’s gut. Musste nur kurz zu Atem kommen.« Ich zwang mich erneut zu einem Lächeln und griff nach dem süßen Tee, den ich für Marcus vorbereitet hatte. Seth nickte und entschwand Richtung Restaurant – wo auch ich dringend hinsollte. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, glättete meine Schürze und verdrehte wegen meines albernen Verhaltens die Augen. Es war nur Marcus, der mir das Herz gebrochen hatte, und es war mir piepegal, was er von mir dachte. Da spielte es doch auch keine Rolle, wie ich aussah.


  Zurück im Restaurant überprüfte ich, ob sonst jemand einen Wunsch hatte. Eine Flasche Tartarsoße, ein Glas Wasser und Zitronen – alles klar. Und in meiner Hand hielt ich immer noch den süßen Eistee, den ich Marcus jetzt endlich bringen musste.


  Als ich mich seinem Tisch näherte, lehnte er sich entspannt zurück und sah mich an. Ich hatte seinen Blick schon gespürt, während ich mich noch um die anderen Gäste kümmerte … Ein Wunder, dass ich nicht noch mal gestolpert war!


  »Bitte sehr.« Ich stellte den Tee so schwungvoll vor ihm ab, dass er beinahe überschwappte. »Weißt du schon, was du essen möchtest?«


  »Der in Kräutern gebratene Zackenbarsch klingt gut«, erwiderte er.


  Oh, wie gern hätte ich mich einfach auf seinem Schoß zusammengerollt! Moment, was war da los? Kaum hörte ich seine Stimme, schon wollte ich mich an ihn schmiegen … Mist!


  »Würdest du das nicht empfehlen?«


  »Hm?«


  Marcus grinste mich an, und sofort begann alles in mir zu kribbeln. »Na, du schaust so verwirrt. Da habe ich mich gefragt, ob ich das falsche Gericht bestellt habe?«


  Ich spürte, wie ich rot anlief, und sah hinunter auf meinen Block, damit er es nicht bemerkte.


  »Oh nee. Der Zackenbarsch ist echt lecker und total frisch.«


  »Soll ich vielleicht auch mal die Süßkartoffelpommes probieren?«


  »Na, die schmecken schon ziemlich anders. Bleib doch lieber bei den normalen.«


  Marcus nickte und reichte mir die Speisekarte. Ohne ihn anzusehen, griff ich danach.


  »Okay, mache ich.«


  Ich merkte, dass er mich musterte … Wenn ich ihm jetzt in die Augen sah, war alles zu spät. Dafür war ich definitiv noch nicht stark genug. Die Speisekarte unter meinen Arm geklemmt, flitzte ich zurück in die Küche. Ich brauchte dringend die nächste Pause.


  Nachdem ich Marcus die Rechnung gebracht hatte, verschanzte ich mich ein weiteres Mal in der Küche. Frustriert seufzend ließ ich mich neben der riesigen Spülmaschine an die Wand sinken. Was für eine Folter! Marcus war so lieb und gesprächig gewesen und hatte mich gleichzeitig angesehen, als wäre ich das faszinierendste Wesen auf Erden. Ein Nervenbündel, das war ich! Dann waren auch noch ein paar Mädchen vorbeigekommen, die ich noch nie gesehen hatte und die alles daransetzten, ihn zum Tanzen zu überreden. Er hatte sie ziemlich rüde abgewehrt, was mir super gefallen hatte. Jedes Mal, wenn ich gegen meinen Willen doch zu seinem Tisch gelinst hatte, hatte er seinen Blick an mich geheftet. Selbst, als er von den sabbernden Frauen umringt war.


  »Low, dein Freund hat dir Trinkgeld auf den Tisch gelegt – und dazu noch eine Box, auf der dein Name steht. Ziemlich beeindruckende Handschrift für einen Typen.«


  Neugierig stürzte ich hinaus zu der mittlerweile leeren Sitzecke. Marcus hatte eine Fünfzig-Dollar-Note auf den Tisch gelegt, um seine Rechnung von zwanzig Dollar zu begleichen. Stirnrunzelnd schob ich den Schein in die Brieftasche und griff nach dem Paket. Wow, seine Schrift war wirklich sehr ordentlich.


  »Hey, Seth, ich bin gleich wieder da!«, rief ich und verdrückte mich Richtung Hintertür, um ein wenig Privatsphäre zu haben. Sobald ich dem Trubel entkommen war, öffnete ich das Paket. Darin lag ein »Guns N’ Roses Chinese Democracy«-T-Shirt aus dem Jahr 2006, auf dem alle Bandmitglieder unterschrieben hatten. Hineingeschoben war ein kleiner Notitzzettel, der mir um ein Haar in den matschigen Kies gefallen wäre.


  


  Willow,


  dieses T-Shirt hat eine Geschichte. Ich war damals nämlich auf dem Eröffnungskonzert der Tour in Miami, und es zählt seitdem zu meinen kostbarsten Schätzen. Für mich ist es deswegen so wichtig, weil es der einzige große wilde Ausflug war, den ich je allein mit meinem Dad gemacht habe. Er wusste, wie unglaublich gern ich zu diesem Konzert gehen wollte … Ich war gerade erst fünfzehn geworden, und er stand plötzlich mit den zwei Tickets in meinem Zimmer – und es waren nicht irgendwelche, nein, mit ihnen hatte man sogar Zutritt zum Backstage-Bereich. Er hat wirklich alle Hebel in Bewegung gesetzt und jeden Kontakt angezapft, den er hatte, um an die Karten ranzukommen. Tatsächlich ist das eine der wenigen schönen Erinnerungen, die ich an meinen Dad habe. Vielleicht bedeutet mir das T-Shirt deshalb so viel.


  Wie auch immer, ich will, dass es Dir gehört. Ist doch schöner, es an Dir zu sehen, als wenn es irgendwo im Kleiderschrank vergammelt. Das T-Shirt ist eines der Dinge an mir, die was taugen. Jetzt will ich es in Deinen Händen wissen.


  Ich liebe Dich. Das werde ich immer tun.


  Marcus
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  Larissa, die in einer Rettungsweste am flachen Ende des Pools vor sich hin planschte, trat fröhlich mit den Füßen um sich. Dad hatte angerufen, um mich persönlich noch einmal in ihre Ferienwohnung einzuladen und mir zu sagen, dass Larissa mich gern sehen wollte. Na, mir ging es ja genauso. Dad und Tawny waren shoppen gegangen und hatten uns zwei allein gelassen, weil ich immer noch nicht sonderlich scharf darauf war, Willows Schwester zu sehen. Ich konnte sie nun mal nicht leiden, und das würde sich vermutlich auch nicht ändern. Sie war natürlich nicht allein für den Schmerz verantwortlich, den meine Familie hatte aushalten müssen, aber sie hatte Willow ihr ganzes Leben lang betrogen. Allein deswegen hatte ich sie ja schon nicht gemocht, noch ehe ich ihr zum ersten Mal begegnet war.


  »Meine Lowlow!«, quietschte Larissa und patschte mit ihren Händchen aufs Wasser. Ich folgte ihrem glückseligen Blick und sah, wie Low in einem königsblauen Bikini aus dem Haus geschlendert kam. Wow.


  »Hallo, Süße! Ich habe dich auch vermisst!«, erwiderte Willow und grinste zu Larissa hinunter, die immer noch aufs Wasser schlug. Dann sah Low schüchtern zu mir herüber.


  »Hey, Marcus.«


  »Low«, brachte ich unter größter Mühe hervor.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich auch da bin? Tawny hat angerufen und gemeint, dass Larissa nach dem Aufwachen nach mir gefragt hat … Und dass ihr heute einen Pooltag macht, sodass ich auch ein bisschen schwimmen könnte.«


  Sie war hier.


  Sie sprach mit mir.


  Sie trug einen Bikini.


  »Äh, nee, natürlich macht es mir nichts aus!«


  Da sie mir das Band-T-Shirt noch nicht entgegengeschleudert, es scheinbar noch nicht einmal dabeihatte, konnte ich wohl davon ausgehen, dass sie es behalten würde. Juhu!


  »Meine Lowlow«, jubelte Larissa wieder, als sich Low ins Wasser hinabließ und auf sie zuwatete.


  »Schau mal einer an. Du schwimmst ja schon wie ein großes Mädchen!«, gurrte Low. Derart angespornt begann Larissa, sich wie eine Wilde im Kreis zu drehen.


  »Wow! Und Kunststücke kannst du auch!«


  »Martus Tunst.« Larissa deutete mit ihrem kleinen dicken Fingerchen auf mich.


  »Ja, ich wette, dass der auch eine Menge Tricks draufhat«, stimmte Willow ihr zu. Ha, allerdings. Zum Beispiel wäre ich dazu in der Lage gewesen, sie im Handumdrehen aus ihrem Bikini zu befreien.


  Im nächsten Moment sauste ein Frisbee an Lows Kopf vorbei, und noch ehe ich einen warnenden Ausruf starten konnte, hatte sie es auch schon gefangen.


  »Hey, keine schlechte Reaktion!« Ein Typ mit Igelschnitt und dem Körper eines Bodybuilders kam angejoggt und grinste Low an, als hätte er soeben den Jackpot geknackt.


  »Mag sein, aber pass nächstes Mal besser auf. Du hättest die Kleine fast getroffen«, wies Low ihn höflich zurecht und nickte in Larissas Richtung.


  »Oh, ja, sorry! Lag wohl am Wind. Dann gehe ich ein Stück weiter weg!«


  Willow warf ihm ein herzerweichendes Lächeln zu und wirkte fast ein bisschen ergriffen. Oh, ich konnte mir gut vorstellen, wie er sich gerade fühlte. Und deswegen sollte er sich gefälligst verpissen. Sofort.


  »Martus Tunst!«, verlangte Larissa.


  Willow grinste mich an. »So, jetzt kommst du wohl nicht länger drumherum. Die Prinzessin hat gesprochen.«


  Gehorsam erhob ich mich, ging zum Sprungbrett und stieg hinauf. Hui, ich fühlte mich wieder wie ein Teenager! Ganz schön aufregend, vor einem Mädchen eine Show abzuziehen … Ich spürte, wie Willow meinen gesamten Körper anerkennend musterte. Verdammt, erstens konnte ich mich so nicht konzentrieren, und zweitens bekam ich garantiert jeden Moment einen Ständer, den sie in der Badehose sofort sehen würde. Ich sollte mich besser beeilen! Also holte ich Anlauf, sprang ab und machte einen Rückwärtssalto, um dann so geschmeidig wie möglich ins Wasser zu tauchen.


  Als ich wieder an die Wasseroberfläche kam, hörte ich Willow und Larissa klatschen.


  »Bravo! Ich bin beeindruckt. Wusste gar nicht, dass Muttersöhnchen auch so was draufhaben!«, neckte Willow mich. Als sie zur Leiter schwamm, verweilte sie kurz neben mir.


  »Danke für das T-Shirt. Ich finde es ganz toll!«, flüsterte sie mir zu. Sie mochte mein T-Shirt. Würde es mir nicht zurückgeben. Bei dem Gedanken daran, dass sie es trug, begann mein Herz zu rasen. Fasziniert sah ich zu, wie sie aus dem Pool kletterte. Ihr Bikinihöschen umschloss ihren Po wie eine zweite, glänzende Haut, und das Wasser, das ihren Körper hinabrann, glitzerte im Sonnenlicht. Als sie sich umdrehte und mir so eine Frontalsicht auf sich verschaffte, war ich wirklich froh, dass ich noch im Wasser war.


  »Wollen wir doch mal sehen, ob ich das nicht toppen kann! Ich bin früher allerdings nicht von Sprungbrettern gesprungen, sondern von Brückenpfeilern. Ins Meer.« Sie zwinkerte mir neckisch zu. Moment. Flirtete Willow etwa gerade mit mir? Als sie mit schwingenden Hüften am Beckenrand entlangging, konnte ich nur noch an ihren nackten Körper denken. An nichts anderes.


  »Lowlow Tick!«


  »Ja, Low macht jetzt auch ein paar Kunststückchen«, murmelte ich völlig unfähig, mich zu konzentrieren. Scheiße. Sie würde hüpfen. Sämtliche Körperteile an ihr. Sofort holten mich all die Schuljungenphantasien ein, die ich früher gehabt hatte, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich zu sabbern begonnen hatte. Sie holte Anlauf und sprang mit gegrätschten Beinen ab, um sie dann anzuziehen und ebenfalls mit einem mörderisch eleganten Rückwärtssalto im Wasser zu landen.


  Oh Gott, dieses Bild würde sich noch als sehr nützlich erweisen. Heute Abend. Unter der Dusche.


  Larissa jauchzte, als Willow wieder zu uns zurückschwamm. Irgendwie gelang es mir, die lüsternen Gedanken abzuschütteln, und ich begann, heftig zu applaudieren.


  »Wow, das kann ich wohl kaum überbieten! Aber bitte, bitte zeig uns noch mehr davon!« Ich schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen, und Low lief puterrot an.


  Ich schwamm neben sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich.« Meine Lippen waren nur wenige Millimeter von ihrem Ohr entfernt. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, kraulte ich davon. Wenn ich jetzt nicht auf Abstand ging, würde ich sie sofort packen und so lange küssen, bis mein Verlangen zumindest halbwegs gestillt war.
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  Ich liebe dich.


  Die drei Worte, die Marcus mir im Pool zugeflüstert hatte, wiederholte mein Gehirn den ganzen Abend über in Endlosschleife. Auch noch lange, nachdem ich Larissa einen Gutenachtkuss gegeben und Marcus zum Abschied zugewinkt hatte. Würde es zwischen uns jemals einfach werden? Schließlich würden wir uns immer wieder begegnen … waren Teil des Lebens des anderen. Heute hatte ich mir beweisen wollen, dass er und ich Zeit miteinander und mit Larissa verbringen konnten, ohne dass es kompliziert wurde. Na bravo, das war mir ja hervorragend gelungen. Stattdessen hatte ich höchstens bewiesen, dass ich noch nicht über ihn hinweg war. Bei Weitem nicht.


  »Was schaust du so nachdenklich?«, fragte Cage, der gerade in die Küche kam und sich mit einem eleganten Sprung auf dem Küchentresen niederließ, an dem ich gerade Gemüse für meinen Salat klein schnitt.


  »Ich war nur in Gedanken … Platz da!« Ich gab seinem Oberschenkel einen Knuff.


  »Hast du dich mal wieder mit Marcus unterhalten?«


  Was sollte das denn? »Ähm, ja?«


  »Wann?«


  »Heute.«


  »Und deswegen ziehst du jetzt so eine Leichenbittermiene?«


  »Nee. Er war nett. Es war echt nett.«


  »Nett, ja? Soso. Hast du also noch mal darüber nachgedacht, ob du ihm vertrauen kannst oder nicht? Und ob du ihm nicht doch noch eine Chance geben willst?«


  Ich legte das Messer ab und sah ihn an. »Cage. Worauf willst du hinaus?«


  Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich glaube, du machst einen Fehler.«


  Ich auch. »Warum?«


  »Marcus hat dich verlassen. Aber er ist zurückgekommen, weil er das unbedingt wollte. Alle anderen, die dich früher hängen lassen haben, haben das nicht getan, Low. Die sind abgehauen, weil sie das wollten. Bei Marcus war das ganz anders, er hat sich dazu gezwungen gesehen, weil ihn die Situation so fertiggemacht hat.«


  Ich umklammerte die Kante der Arbeitsfläche mit beiden Händen. Es stimmte. Er war zurückgekommen.


  »Du hast recht«, wisperte ich.


  Cage legte einen Arm um mich.


  »Ja.«


  »Glaubst du, dass er mich noch mal verlässt?«


  Cage stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nun, keiner weiß, was kommt, Low. Scheiße, vielleicht bin ich morgen tot, dann bin ich auch weg. Wir können die Zukunft nun mal nicht kontrollieren. Aber ich kann dir versprechen, dass Marcus Hardy dich mehr liebt, als irgendjemand sonst das jemals tun wird. Von mir mal abgesehen, versteht sich.«


  Ich lachte. »Na klar.«


  »Keiner liebt dich so wie ich«, neckte er mich. Dann sprang er von dem Tresen herunter und umarmte mich. »Ergreif deine Chance, Low.«


  »Was soll ich denn machen? Ich habe ihn doch zurückgewiesen«, murmelte ich an Cages Schulter.


  »Ich habe den Kerl doch gesehen. Der ist immer noch verrückt nach dir … Geh einfach zu ihm und sag, dass du deine Meinung geändert hast. Dass du ihn liebst und es noch mal versuchen willst. Das klappt ganz bestimmt.«


  Ich lehnte mich zurück und sah Cage an. »Meinst du wirklich?«


  »Na klar!«


  »Okay. Dann schreibe ich ihm vielleicht mal, dass wir uns treffen sollten.«


  »Das klingt doch nach einem guten Plan!«


  Cage wollte schon gehen, aber ich packte ihn am Arm.


  »Cage?«


  »Ja?«


  »Warum machst du das?«


  »Was denn?«


  Ich stemmte eine Hand auf meine Hüfte und hob eine Augenbraue. Er wusste ganz genau, wovon ich sprach.


  »Warum redest du mir so gut zu, was Marcus betrifft? Wolltest du mich nicht irgendwann heiraten? Du versaust dir doch all deine Zukunftspläne.«


  Cage umarmte mich erneut. »Mag ja sein, aber Marcus macht dich nun einmal glücklich. Und er kann dich auf eine Weise lieben, die mir vielleicht gar nicht möglich wäre. Ich bin nun mal eine wandelnde Katastrophe, was die Liebe betrifft, Low. Aus mir würde niemals ein guter Ehemann werden. Das weißt du ebenso gut wie ich!« Allein bei dem Wort Ehemann musste er schon breit grinsen, und ich begann zu kichern.


  »Oh, ich kann mir gut vorstellen, dass wir die schlimmste Ehe aller Zeiten führen würden. Trotzdem bin ich ein bisschen überrascht, dass du jemand anderen als gut genug für mich befindest.«


  »Na, das habe ich ja nie behauptet. Jetzt übertreib mal nicht! Ich habe nur gesagt, dass er dich glücklich machen würde. Und dass er dich wohl als Einziger ebenso sehr liebt wie ich. Na gut, und wie Larissa vielleicht. Er ist so dermaßen verliebt in dich, Baby, dass ich es kaum mit ansehen kann.«


  Oh Mann. Wenn er damit mal recht hatte!


  [image: Kapitel 26 – Marcus]


  Ich muss mit dir sprechen. Kannst du in die Wohnung kommen?


  Ich stand vor ihrer Haustür und starrte auf ihre Nachricht. Auf einmal hatte ich ein schreckliches Déjà-vu. Als ich das letzte Mal hergekommen war, hatte Willow jeden Traum, jegliche Hoffnung zerschlagen. Und nun war ich zurück … Ich hob die Hand und erstarrte kurz. Wollte ich das wirklich tun? Konnte ich noch eine Zurückweisung ertragen? Was, wenn sie mir mitteilen wollte, dass wir uns nicht mehr sehen durften, solange ich ihr immer noch irgendwelche Liebeserklärungen machte? Dann würde ich von der nächstbesten Brücke springen, definitiv. Nein. Das würde sie nicht bringen. Gerade war ich wirklich ganz schön melodramatisch! Schon hatte ich gegen das glatte Holz geklopft. Voilà, da war ich also.


  Die Tür öffnete sich beinahe augenblicklich, und Willow stand nervös lächelnd vor mir.


  »Du bist gekommen«, sagte sie und klang richtig erleichtert. Hatte sie wirklich gedacht, ich würde sie hängen lassen?


  »Du fragst. Ich komme.«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe, und ich sah beiseite. Dieser Anblick brachte mich gerade zu sehr durcheinander.


  »Komm doch rein. Möchtest du was trinken?«


  Sie knetete ihre Hände und kaute immer noch auf ihrer Lippe herum. Ja, Willow war nervös.


  »Nein, danke.«


  Ich wollte endlich wissen, was Sache war. Diese nervöse Spannung, die in der Luft lag, machte mich absolut kirre. Wie gern hätte ich sie an mich gedrückt und sie beruhigt … Aber das konnte ich nicht. Nicht mehr.


  »Oh.« Sie sah sich um und dann wieder zu mir. »Okay, ähm, willst du dich vielleicht setzen?«


  Das wurde ja von Sekunde zu Sekunde faszinierender. Gehorsam ließ ich mich auf das zerschlissene Sofa plumpsen, auf dem ich so viele wunderschöne Momente mit Low erlebt hatte.


  »Und du? Willst du dich nicht auch setzen?«, fragte ich, als sie weiterhin unruhig vor mir auf und ab tigerte.


  »Oh nein, ich glaube nicht, dass ich das kann.«


  Okay.


  »Low, was soll das werden?«


  Sie blieb direkt vor mir stehen. Nur der Couchtisch trennte uns.


  »Ich liebe dich.«


  Einen Augenblick lang blieb mir das Herz stehen. Diesen Satz hatte sie nicht mehr zu mir gesagt, seit ich sie zum letzten Mal im Arm gehalten hatte.


  »Und du hast mich verlassen. Aber … du bist zurückgekommen. Das hat noch nie jemand getan. Normalerweise verschwinden die Menschen aus meinem Leben, und das war’s.«


  Ich wollte aufstehen und sie über den Tisch hinweg in meine Arme schließen. Aber vielleicht sollte ich erst einmal abwarten, was sie noch zu sagen hatte.


  »Ja«, sagte ich dann doch. »Ich bin zurückgekommen. Und mein Herz hatte dich nie verlassen.«


  »Du fehlst mir so.«


  Jetzt erhob ich mich und ging um den Tisch herum. »Du mir auch. Jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde.« Ihr Blick folgte mir, bis ich direkt vor ihr stand.


  »Ich vertraue dir.«


  Ich musste mehr von ihr hören.


  »Du vertraust mir«, wiederholte ich. Sie nickte und begann, meine Oberarme zu streicheln.


  »Und ich will es noch mal versuchen.«


  Da waren sie. Die erlösenden Worte.


  [image: Willow]


  Noch ehe ich etwas erwidern konnte, spürte ich schon seine Lippen auf meinen. Überrascht keuchte ich auf und ließ es zu, dass er meine mit seiner Zunge umschlang und zärtlich an meiner Lippe saugte. Als er mich näher an sich zog, packte ich ihn am Haar und landete schon Sekunden später mit ihm auf der Couch. Marcus begann, mein Gesicht und meinen Hals mit Küssen zu bedecken, und versicherte mir immer wieder, dass er mich wahnsinnig liebte. Schließlich fuhr er fiebrig mit seinen Händen an meinem Rücken hinab und umschloss meinen Po, um mich dichter an sich zu pressen.


  Ich stöhnte in seinen Mund und kostete jeden Zentimeter, während Marcus mein T-Shirt nach oben schob.


  »Arme hoch!« Er klang fordernd. Gierig. Ohne zu widersprechen, hob ich die Arme, sodass er mir das störende Kleidungsstück vom Leib reißen konnte. Schon hatte Marcus wieder seine Hände um mein Gesicht gelegt und küsste mich weiter, während er langsam mit dem Zeigefinger an meiner Nackenbeuge entlang und dann über mein Schlüsselbein strich. Mir entfuhr ein lautes Stöhnen. Marcus legte seine Hände auf meine Brüste, die immer noch von meinem BH bedeckt waren. Geschickt öffnete er den Verschluss, der sich zwischen meinen Brüsten befand, und der Büstenhalter sprang erst auf und glitt dann an meinen Armen hinab.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Marcus und schleuderte den BH auf den Boden, um dann ehrfürchtig auf meine nackten Brüste zu starren.


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte ich atemlos.


  »Und ich will dich, Low.«


  Ich nickte, weil ich kein Wort mehr herausbrachte.


  Marcus zog mich an sich, um mich weiterzuküssen, und ich fummelte am Saum seines T-Shirts herum.


  »Ausziehen«, verlangte ich, was er mit einer geschmeidigen Bewegung sofort tat. Seine nackte warme Haut auf meiner zu spüren war ein Wahnsinnsgefühl.


  »Low«, stöhnte er in mein Ohr und benetzte dann meinen Hals mit zarten Küssen. Atemlos sah ich zu, wie er sich langsam zu meiner Brust vorarbeitete … Sein warmer Atem strich über meine Nippel, sodass sie sofort noch härter wurden. Als er schließlich eine Brustwarze in den Mund nahm, schrie ich laut seinen Namen und ließ mich endlich vollkommen gehen. Ja, ich war bereit, Marcus zu vertrauen. Ganz und gar.


  »Ich will in dir sein«, flüsterte er mir ins Ohr und schob seine Hand erst unter meinen Rock und dann in mein Höschen, um mich sanft mit seinen Fingern zu liebkosen. Als ich aufwimmerte, erschauerte er heftig.


  »Wow, du bist so feucht. So perfekt. Alles, was ich je wollte … Bitte, Baby, lass mich dich lieben…«


  Ich wand mich aus seiner Umarmung und stand auf, woraufhin er mich sofort panisch ansah. Grinsend schlüpfte ich aus Rock und Höschen und setzte mich dann wieder auf seinen Schoß.


  »Verdammt noch mal, du bist einfach phantastisch«, flüsterte er und streichelte zärtlich über meine Brust, als wäre ich irgendeine Kostbarkeit, die er preisen musste. Ich wollte ihn eben anflehen, seine Hand zwischen meine Beine zu legen, als er mich auch schon hochhob und auf die Couch legte.


  »Ich liebe es, dich zu berühren und deinen Körper anzusehen … Aber ich brauche dich jetzt noch näher bei mir«, erklärte er, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete und sie dann zusammen mit seiner Boxershorts ablegte. Oh, ich wollte ihn so gern anfassen…


  Ich stützte mich auf den Ellbogen ab und wollte schon nach seinem Penis greifen, aber er hielt mich davon ab.


  »Das ist gar keine gute Idee. Ich will gern in dir sein, bevor ich explodiere!«


  Er kramte in seiner Hosentasche und zog ein Kondom aus seiner Geldbörse.


  »Darf ich es dir überstreifen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Auch keine gute Idee. Nicht jetzt, dafür begehre ich dich gerade viel zu sehr. Und ich will mich nicht blamieren!


  Lächelnd lehnte ich mich zurück, während er meinen Körper mit seinem bedeckte und mit seinem Knie meine Beine auseinanderdrängte, sodass er sich zwischen ihnen hinabsinken lassen konnte.


  »Oh Gott!«, rief ich, als ich seine Erektion spüren konnte. Stürmisch stemmte ich mich ihm entgegen, um ihm noch näher zu sein.


  »Verdammt, ich drehe jeden Moment durch«, keuchte Marcus. »Ich will dich so verdammt gern bis in den letzten Winkel anfüllen, aber ich muss langsam machen. Sonst tue ich dir weh.«


  »Bitte, Marcus, lass mich nicht länger warten. Ich brauche dich und will dich in mir spüren. Will, dass du alles in mir ausfüllst.«


  Marcus stieß mit seiner Zunge in meinen Mund und presste seinen Penis an meine Öffnung. Ja, ich war bereit für ihn. Das merkte ich daran, wie mühelos er das erste Stück in mich hineingleiten konnte. Als ich aber die Hüften hob, drückte er mich wieder nach unten. Stattdessen drang er quälend langsam in mich ein. Millimeter für Millimeter…


  »Du bist eng, Low. So unglaublich eng und heiß und feucht…«, wisperte er. »Ich liebe dich, und ich will, dass du das weißt. Ich werde dich immer lieben.«


  Ich wollte ihm eben versichern, dass es mir genauso ging, als mich ein scharfer Schmerz durchfuhr, weil sich Marcus jetzt ganz in mir versenkt hatte. Ich umkrampfte seine Oberarme, bis das Brennen nachgelassen hatte.


  »Alles okay«, beruhigte ich ihn, während er mein Gesicht abküsste und über meinen Kopf streichelte, als wollte er mich trösten.


  »Bitte. Ich will mehr!«, flehte ich.


  Marcus zischte durch die Zähne, als er sich kurz zurückzog und dann erneut sanft in mich hineinstieß. In meinem ganzen Körper breitete sich ein Kribbeln aus, und ich merkte, wie seine Arme zu zittern begannen.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass sich Sex so anfühlen könnte«, sagte er unter leisem Stöhnen.


  »Ich will es schneller. Können wir schneller werden?«, fragte ich und drückte erwartungsvoll seinen Bizeps zusammen.


  »Oh ja, das können wir«, versicherte er mir und begann, rascher in mich hineinzustoßen. Genau danach hatte ich mich gesehnt … In dem Moment, in dem die Lust über mir zusammenschlug und ich vor Genuss beinahe explodierte, hörte ich, wie Marcus meinen Namen schrie, ehe er zuckend auf mir zusammenbrach.


  Als ich die Augen aufschlug, sah ich Marcus’ glatte, muskulöse Brust direkt vor mir. Er hatte seine Arme um mich geschlungen, und unsere Beine waren ineinander verschränkt. Ich atmete seinen Duft tief ein und fand unsere Position absolut wunderbar. Ich hatte keine Ahnung, ob ich irgendwelche Klamotten anhatte – ein Top trug ich jedenfalls nicht. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und erstickte so ein Kichern.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte mich Marcus mit schläfriger, amüsierter Stimme.


  »Ich bin nackt!«, murmelte ich.


  Als er lachte, vibrierte seine Brust.


  »Ja, und das ist phantastisch!«


  Mit einem kräftigen Ruck zog er die Tagesdecke über uns.


  »Ich kann nicht fassen, dass wir es geschafft haben, zusammen auf dieser Couch einzuschlafen«, flüsterte ich und fragte mich, ob Cage wohl heimgekommen war und uns so gesehen hatte.


  »Ich muss Cage dringend mal fragen, ob ich ihm dieses Sofa abkaufen darf. Mittlerweile verbinde ich so viele schöne Erinnerungen damit, dass ich es gern hätte.«


  Grinsend legte ich den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Ich liebte sein zerstrubbeltes Haar.


  »Wie geht es dir?«, fragte er und musterte mich aufmerksam.


  »Wunderbar«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  Ein sexy Lächeln glitt über seine Lippen. »Mir auch.« Er strich über meinen Rücken und streichelte dann meine Hüfte.


  »Du bist so weich«, flüsterte er. Von seinem lasziven Blick wurde mir sofort wieder ganz schummerig zumute.


  »Cage könnte da sein«, erinnerte ich ihn und schob ein Bein zwischen seine.


  »Hmm, ja, ist er.«


  Ich riss die Augen auf.


  Marcus gluckste. »Entspann dich, er hat nichts gesehen. Ich habe dich zugedeckt, als er reinkam.«


  »Hat er was gesagt?«


  »Irgendetwas wie: Das wurde aber auch Zeit, verdammt!«


  Kichernd drückte ich einen Kuss auf sein Kinn. »Und was hast du geantwortet?«


  Marcus küsste meinen Scheitel. »Ich habe ihm aus tiefstem Herzen zugestimmt.«


  [image: Kapitel 27 – Marcus]


  Jubel, Applaus und Pfiffe begleiteten mein und Lows Eintreten ins Live Bay zwei Tage später. Low hatte ich fest an mich gedrückt.


  »Heilige Scheiße!«


  »Hallelujah!«


  »Wurde aber auch Zeit!«


  »Endlich!«


  Willow sah lächelnd zu mir auf. »Die scheinen sich ganz schön zu freuen!«


  Sie hatte ja keine Ahnung.


  »Ja, gerade kann sie nichts mehr begeistern als unser Auftreten als Paar – außer vielleicht eine Hochzeit. Der willow-lose Marcus hat ihnen gar nicht gefallen.«


  »Oh.«


  »Ja. Oh.«


  Willow drückte einen Kuss auf meine Wange, und die Menge tobte vor Freude.


  »Genau das will ich sehen! Leck ihn ab, Low, leck ihn ab!«, johlte Preston, als wir an seinen Tisch kamen.


  »Gerade wäre ich sogar mit ein bisschen öffentlichem Herumgemache einverstanden«, sagte Dewayne gedehnt.


  »Hallo zusammen«, meldete Willow sich zu Wort.


  »Wenn du wüsstest, wie sehr du einem gewissen M. Hardy gefehlt hast«, sagte Preston.


  »Ich kann es mir vorstellen«, murmelte Willow mit einem Seitenblick auf mich.


  »So, ich entführe meine Liebste jetzt auf die Tanzfläche. Das klingt ja, als wäre ich der letzte Loser.«


  »Das warst du auch, mein Süßer«, erwiderte Dewayne schonungslos.


  Okay, er hatte ja recht.


  Jetzt aber zog ich Willow an mich und genoss es, ihre weichen Kurven zu spüren und ihren zarten Geißblattduft zu riechen. Nichts hatte sich je so richtig angefühlt wie Low in meinen Armen.


  [image: Willow]


  Ich kann nicht fassen, dass du wirklich ausziehst.« Cage stand im Wohnzimmer und raufte sich das Haar. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich diesem Idioten doch niemals geholfen, dich zurückzugewinnen!«


  Ich stand neben meinem gepackten Koffer und hielt den Schlüssel, den er mir irgendwann gegeben hatte, in der Hand.


  »Sag so was nicht, Cage. Ich verlasse dich nicht, ich gebe dich nur frei.«


  »Wer zur Hölle sagt denn, dass ich das will?!«


  »Ich. Du warst so lang mein bester Freund, Bruder, Retter und Fels in der Brandung. Immer kam ich an erster Stelle, und du hast deine Bedürfnisse total zurückgestellt, um mich glücklich zu machen. Es ist allerhöchste Zeit, dass ich dich loslasse und du einfach nur mein bester Freund sein kannst. Jetzt musst du nicht mehr alles stehen und liegen lassen, um mich wieder aufzubauen – weil ich jetzt nämlich ein großes Mädchen bin, das seine Probleme selbst löst.«


  Cage schnappte sich den Schlüssel und schloss mich dann in seine Arme.


  »Er wird dich niemals verlassen, Low. Nur deswegen lasse ich dich überhaupt gehen. Weil ich das weiß.«


  Ich nickte gegen seine Brust. »Ich glaube das auch nicht.«


  »Und ich bereue nichts davon, ich würde alles genau so wieder machen. Das weißt du, ja?«


  Ich nickte und merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Du bist meine Familie, Cage. Das wird immer so sein.«


  »Und du meine, Low. Für immer.«


  Plötzlich konnte ich hören, wie Marcus, der in der Tür stand, sich räusperte. Ich trat einen Schritt zurück und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln.


  »Pass ja gut auf sie auf!«


  »Mache ich, Cage.«


  Cage nickte und steckte den Schlüssel in seine Hosentasche.


  »Ich glaube, ich mache diesen Roadtrip doch. Hab ja jetzt ’ne Menge Zeit.«


  »Klar! Das ist doch eine Superidee«, erwiderte ich.


  Cage grinste. »Okay.« Dann nickte er Richtung Sofa. »Und bitte nehmt euch das Ding einfach. Ich will kein Geld dafür haben.«


  »Ich würde dir aber gern was dafür bezahlen. Schließlich musst du dir ja auch Ersatz beschaffen.«


  »Och, ich spiele mit dem Gedanken, hier ein paar Luftmatratzen auszulegen. Jetzt steht einer zünftigen Sexorgie ja nichts mehr im Wege.«


  »Igitt! Halt die Klappe, Cage!« Ich gab ihm einen kräftigen Schubser, sodass er beinahe die Balance verlor. Glucksend zuckte er mit den Schultern. »Hey, ich dachte, du willst, dass ich es krachen lasse!«


  »Du bist doch total gestört, Cage York.«


  Marcus trat neben mich und griff nach meinem Koffer. »Bist du bereit?«


  Ich lächelte ihn an und nickte.


  Ich war bereit. Für alles, was da kommen sollte.


  [image: Danksagung]


  Zuerst muss ich meinem Mann Keith danken, der das schmutzige Haus, den Mangel an sauberer Kleidung und meine Stimmungsschwankungen ertragen hat, während ich dieses Buch (und all meine anderen) geschrieben habe. Außerdem danke ich natürlich meinen drei wunderbaren Kindern, die eine Menge Hotdogs, Pizza und Frosties verdrückt haben, weil ich in Schreibklausur war. Ich schwöre, ich habe ihnen viele gute warme Mahlzeiten gekocht, seit ich fertig bin!


  Als Nächstes sind meine beste Freundin Monica Tucker und meine Mutter Becky Potts an der Reihe, die zwei ersten Leserinnen von Because of Low. Meine Mom hat gewissenhaft jedes Schimpfwort, das Cage entwischt ist, eingekringelt – und mich gebeten, es zu ändern. Nie habe ich so sehr gelacht. Unbezahlbar!


  Dann möchte ich noch Tammara Webber danken, die nicht nur meine Textkritikerin, sondern auch meine Freundin ist. Diesen wilden Ritt haben wir zusammen unternommen, und ich bin ihr für ihren Rat und ihre Besonnenheit wahnsinnig dankbar.


  Weiter geht es mit dem unglaublichen Simon-Pulse-Team: Bethany Buck, Mara Anastas, Anna McKean, Paul Crichton, Lucile Rettino und Carolyn Swerdloff. Mit einem Verlag zusammenzuarbeiten hat mich erst mal ganz schön eingeschüchtert, aber seit ich diese phantastische Truppe kenne, frage ich mich wirklich, wie ich ohne sie jemals etwas hinbekommen habe! Sie sind toll, und ich bin ihnen zu größtem Dank verpflichtet.


  Herzlichen Dank auch an die coolste Literaturagentin aller Zeiten, Jane Dystel. Ich bete sie an. So einfach ist das.


  Und noch einen lauten Tusch für Lauren Abramo aus der Rechte- und Lizenzabteilung, die dafür sorgt, dass meine Bücher auf der ganzen Welt gelesen werden. Sie macht ihre Sache wahnsinnig gut!


  Und dann sind da natürlich noch meine FP-Girls. Ich verrate lieber nicht, wofür »FP« steht, denn meine Mutter könnte das hier lesen und einen Herzanfall bekommen. (War nur ein Scherz … vielleicht.) Ihr Mädels bringt mich zum Lachen, hört mir zu, wenn ich Dampf ablassen muss, und immer habt ihr etwas Schönes parat, das mir den Tag versüßt. Ihr seid eine Supertruppe.


  


  WILLST DU WISSEN, WAS PASSIERT,

  WENN CAGE EVA BEGEGNET?

  DANN LIES DOCH SCHON MAL IN

  WHILE IT LASTS HINEIN!


  [image: Eva]


  Hinter mir schwang die Tür wieder auf. Ich hatte Jeremy heute eigentlich nicht zum Abendessen erwartet, vorsichtshalber aber genug zubereitet.


  Doch es war gar nicht Jeremy. Sondern er!


  Cage kam mit erhobenen Händen hereinspaziert, ganz so, als wollte er seine friedlichen Absichten bekunden. Sein entspanntes Lächeln von vorhin war verschwunden, und er sah mich auch nicht mehr an, als wollte er mich vernaschen. Stattdessen wirkte er furchtbar … desinteressiert.


  »Ich wollte nur kurz was trinken. Dein Dad hat mich hergeschickt und gemeint, ich solle dich fragen. Aber ich sehe schon, du bist beschäftigt, also zeig mir doch einfach, wo die Gläser stehen, dann versorge ich mich selbst.«


  War das wirklich derselbe Typ von vorhin? Ich riss meinen Blick von ihm los und holte ein Glas aus dem Küchenschrank.


  »Im Kühlschrank steht ein Krug mit Eiswasser. Wir trinken hier Quellwasser, und das schmeckt noch besser, wenn es richtig kalt ist.«


  Er nickte. »Danke!«


  Ich drehte mich wieder zum Herd und überprüfte die Temperatur des Öls, während ich Cage gierig trinken hörte. Sofort hatte ich vor mir, wie sich seine Halsmuskulatur dabei zusammenzog … Huch, was waren das denn für Gedanken? Rasch kniff ich die Augen zusammen, um das Bild wieder aus dem Kopf zu kriegen. Ich konnte hören, wie er den Kühlschrank erneut öffnete und sich noch mehr Wasser einschenkte, um es dann ebenso schnell hinunterzustürzen. Warum war es in der Küche nur so still?


  »Schon besser. Ich war echt verd-, äh, total durstig. Danke für das Glas und das Wasser.« Seufzend ging Cage zur Spüle. »Soll ich das Glas noch abwaschen?«


  »Ähm, ne, das mach ich schon«, stammelte ich, immer noch vollkommen durch den Wind.


  »Danke, aber ich tu’s gerne.«


  »Nee, ehrlich, das macht mir nichts. Ich lasse sowieso nur kurz Wasser drüberlaufen und stelle es dann in die Spülmaschine.«


  Die Küchentür ging erneut auf, und ich freute mich über die Unterbrechung, bis ich sah, dass es Becca Lynn war, die hereinspaziert kam. Becca mit ihren blonden Locken und dem strahlenden Lächeln. Normalerweise genoss ich ihre quirlige Gesellschaft sehr, aber nicht jetzt, wo Cage York da war! In puncto gut aussehende Männer war Becca absolut unmöglich, und Cage war nun mal ein Traumtyp, das musste man ihm lassen.


  Sie riss ihre großen braunen Augen auf und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ich räusperte mich, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber sie behandelte mich wie Luft. Das enge Tanktop und die kurz abgeschnittenen Jeans hatte sie mit Cowboystiefeln kombiniert – ihr Sommeroutfit, das sie die ganze Zeit trug und das ihr verdammt gut stand. Cage schien Beccas Anblick ebenso sehr zu genießen wie sie seinen, das konnte ich an seinem sexy Grinsen erkennen. Auch wenn ich Becca Lynn nicht als meine beste Freundin bezeichnet hätte, weil Josh mir immer viel näher gestanden hatte, war sie doch eine meiner engsten Freundinnen. Josh und Jeremy waren auf der Farm rechts von uns aufgewachsen, Becca Lynn linker Hand. Wann immer ich also eine weibliche Verbündete gebraucht hatte, hatte ich mich an sie gewandt. Sie und Jeremy hatten in der zehnten Klasse mal was miteinander gehabt, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihn entjungfert hatte. Allerdings war die Sache nur von kurzer Dauer gewesen, und Jeremy hatte sie ohne weitere Erklärung beendet. Becca Lynn hatte sich ein paar Tage lang an meiner Schulter ausgeheult und sich in der Woche darauf an Benji Fitz rangeschmissen.


  »Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass du Besuch hast, Evalein«, gurrte Becca Lynn, den Blick auf Cage gerichtet, und zwirbelte eine ihre seidigen Locken um ihren Zeigefinger und klimperte gleichzeitig heftig mit den Wimpern. Himmel, ihr Benehmen war wirklich lächerlich.


  »Weil ich gar keinen Besuch habe, Becca«, gab ich zurück und hoffte, sie würde endlich zu mir sehen. Keine Chance. »Das hier ist Daddys Sommerhilfskraft, er unterstüzt ihn mit den Kühen. Er wurde betrunken am Steuer erwischt und muss Sozialstunden ableisten.« Na, ob sie das zur Besinnung brachte? Pustekuchen!


  »Oh, dann bist du also den ganzen Sommer hier, ja?«, fragte sie und lächelte immer noch so fasziniert, als wäre Cage ein Rockstar.


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte er amüsiert. Schön. Obwohl er ein ziemlicher Aufreißer war, bemerkte er anscheinend, dass sie sich zum Affen machte.


  »Na, wenn du mal freihast und dich langweilst, melde dich doch bei mir…«


  »Becca Lynn!« Jetzt musste ich doch eingreifen, sonst bot sie noch an, ihm sein Bett in der Scheune zu wärmen. Endlich löste sie ihren Blick von Cage und richtete ihn auf mich. Das Funkeln in ihren Augen verriet mir, dass sie genau wusste, wie ihr Auftritt rüberkam – und dass ihr das piepegal war.


  »Danke. Wäre super, wenn mir jemand zeigen könnte, wie man hier am Feierabend ein bisschen Spaß haben kann. Ich kann mir keine bessere Begleitung vorstellen, wenn es darum geht, über die … Besonderheiten des Landlebens aufgeklärt zu werden.« Wie er sie einzuwickeln versuchte, fand ich total daneben! Gleichzeitig breitete sich angesichts seiner sexy Stimme auf meinem ganzen Körper Gänsehaut aus, und mein Herz begann zu rasen.


  Becca Lynn verschlang Cage erneut mit Blicken.


  »Oh, das klingt nach einem ganz tollen Plan«, zwitscherte sie, ging zu ihm und streckte ihm ihre Hand mit den perfekt lackierten Fingernägeln entgegen. Garantiert passte das Pink ihrer Nägel zu dem Lack auf ihren Fußnägeln … Becca gab sich immer wahnsinnig viel Mühe mit ihrem Äußeren.


  »Ich bin Becca Lynn Blevins.«


  Cage trat näher und drückte ihr die Hand. War Becca etwa gerade kurz erschauert?


  »Cage York. Ist mir ein Vergnügen, Becca.«


  »Oh«, hauchte sie und sah verführerisch zu ihm auf. Wenn die zwei jetzt noch anfingen, hier rumzuknutschen, musste ich leider den Auflaufteig nach ihnen schleudern!


  »Tja, ich muss mich wieder an die Arbeit machen. Leiste mir doch bald mal Gesellschaft, Becca Lynn«, meinte Cage mit gesenkter Stimmte und verließ dann die Küche, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, zog sich Becca einen Küchenstuhl hervor und ließ sich darauf plumpsen.


  »Omeingott«, quiekte sie. »Mein Höschen trieft, das sage ich dir!«


  Ihre Beschreibung ließ mich kurz zusammenfahren. Pikiert schüttelte ich den Kopf und gab ein Würgegeräusch von mir.


  »Ich habe schon fast damit gerechnet, dass du gleich hier auf dem Küchentisch die Beine für ihn breit machst. Du solltest dich echt besser im Griff haben, Becca. Sonst kommst du rüber wie die letzte Schlampe!«


  Becca seufzte laut auf. »Ach, und wenn schon! So was Schnuckeliges wie den habe ich ja noch nie zu Gesicht gekriegt! Eva, ich habe gute Lust, ihn zu heiraten und mit ihm Kinder zu kriegen, ihn zu waschen und anzuziehen, ach, was auch immer, Hauptsache, ich kann ihn den ganzen Tag berühren. Das könnte ich den Rest meines Lebens tun, ohne es je überzubekommen.«


  Noch ehe mir eine sinnvolle Antwort einfiel, kam Jeremy zur Tür herein, woraufhin ich mich sofort entspannte. Sein Gesicht, das dem seines Bruders so sehr ähnelte, erinnerte mich daran, was ich für immer verloren hatte. Jeremys Blick fiel auf Becca Lynns noch immer völlig verklärte Miene, und seine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln.


  »Soso. Becca Lynn hat also Cage kennengelernt.«


  Ich nickte und ließ ein Stück Hühnerbrust in das zischende Öl fallen.


  »Ich wette, er war ganz hingerissen von dir, Becca. Der arme Kerl hatte mit Eva ja einen eher … holprigen Start. Wenn ihn da zur Abwechslung eine Frau mal so richtig anhimmelt, kann das seinem Ego nur guttun.«


  Musste Jeremy jetzt mit so was daherkommen?


  »Du warst fies zu diesem Augenschmaus?«, fragte Becca ungläubig.


  Ich konzentrierte mich ganz auf das Hühnchen in der Pfanne. Auf so ein Gespräch ließ ich mich doch gar nicht erst ein. »Bleibt ihr zwei zum Abendessen?«, fragte ich stattdessen.


  »Kommt Cage denn auch?«, fragte Becca hoffnungsvoll.


  »Natürlich nicht, schließlich ist er nur eine Hilfskraft. Außerdem ist Daddy kein großer Fan von ihm. Ich mache ihm einen Teller fertig, aber er soll in der Scheune essen.«


  »Uiuiuiui, darf ich ihm das Essen bringen? Ja?«, bettelte Becca. Auch ohne hinzusehen wusste ich, dass sie aufgeregt auf ihrem Stuhl auf und ab hüpfte.


  Plötzlich sah ich Cage York mit nacktem Oberkörper vor mir, wie er Becca an eine Wand presste und zu fummeln anfing. Unwillig schüttelte ich den Kopf.


  »Daddy wäre das gar nicht recht. Das überlassen wir mal lieber Jeremy.« Vermutlich war es Dad schnurzegal, wer Cage das Essen brachte, solange ich es nicht tat. Aber aus irgendeinem Grund gefiel mir die Vorstellung, wie Becca Cage berührte, gar nicht. Warum auch immer. Wahrscheinlich wollte ich einfach nur verhindern, dass Becca Lynn von diesem Loser geschwängert wurde und dann unverheiratet und mit Kind dastand.
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  Sobald ich mit dem Futter auftauchte, kamen die verdammten Kühe auch schon auf mich zugerast. Sie wussten ganz genau, dass es jetzt was zu fressen gab und ich es ihnen brachte. So, wie diese Viecher jetzt auf mich zustürmten, flößten sie mir doch ordentlich Respekt ein – schließlich wollte ich nicht von ihnen niedergetrampelt werden. Ich wischte mir mit dem Tuch, das Wilson mir heute Morgen mit den Worten, dass ich es bald genug brauchen würde, überreicht hatte, die Stirn ab. Dann nahm ich einen Schluck aus der Thermoskanne mit kaltem Wasser, die ich ebenfalls von ihm bekommen hatte. Sie war fast leer. Inzwischen war die Temperatur bestimmt schon auf fünfunddreißig Grad geklettert, und dabei war es noch nicht einmal Mittagszeit. Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass der blonde Lockenschopf in den Cowboystiefeln vorbeikommen und mir ein wenig Ablenkung verschaffen würde. Sie hatte wie eine Frau gewirkt, die jederzeit offen für ein wenig unverbindlichen Spaß war. Wenn Eva schon den ganzen Tag in einem Bikinitop und Hotpants um mich herumsprang, dann musste ich dringend ein bisschen Dampf ablassen. Es war gar nicht so leicht, zu akzeptieren, dass Eva absolut tabu war.


  Sie war allerdings nicht die erste Frau, von der ich die Finger lassen musste. Bei Low war es mir genauso ergangen, wenn auch aus völlig anderen Gründen. Sie war meine beste Freundin, und ich respektierte sie absolut. Deswegen wäre ich nur dann eine feste Beziehung mit ihr eingegangen, wenn sie auch wirklich die einzige Frau in meinem Leben gewesen wäre. Ehrlich gesagt bezweifelte ich stark, dass mir das gelungen wäre, selbst wenn Marcus nicht in ihr Leben getreten wäre. Ich war nun mal kein sonderlich monogamer Typ.


  Bei Eva lagen die Dinge anders. Da riss ich mich nur zusammen, weil mich ihr Dad vermutlich an den Eiern aufgehängt und außerdem sofort gefeuert hätte, wenn ich mich an seiner Tochter vergriffen hätte. Na, und mein Stipendium hätte ich mir dann auch abschminken können. Obendrein schien sie nicht wirklich auf mich abzufahren.


  Dabei wäre ich ihr so gern an die Wäsche gegangen. Verdammt gern sogar. Sie wirkte so aufbrausend, so temperamentvoll, da hätte ich sie zu gern mal beim Sex erlebt. Ich schüttelte den Kopf, um mich von diesen Gedanken freizukriegen, und steckte das Tuch in meine Hosentasche. Ob Eva mich wohl ebenso sehr gereizt hätte, wenn sie leicht zu haben gewesen wäre? Ich war und blieb nun mal ein Jäger.


  »Bist du bereit, das Heu zu bündeln?«, fragte Jeremy, der neben dem Pick-up aufgetaucht war.


  »Nicht wirklich, aber ich habe wohl keine Wahl, was?«, erwiderte ich grinsend. Er war ein lieber Kerl, der vermutlich ordentlich unter Evas Fuchtel stand. Der war doch einfach viel zu nett für sie. Sie brauchte einen starken Mann an ihrer Seite, jemanden, der nicht immer nach ihrer Pfeife tanzte. Jemanden, der keine Angst hatte, ihr den Hintern … Stopp!, mit diesen Gedanken musste Schluss sein! Sie war nun mal das Spielzeug, das man nicht anfassen durfte.


  »So schlimm ist es gar nicht. Außerdem kannst du jederzeit zwischendurch in den See springen und dich abkühlen. Anders überlebt man den Tag bei dieser Hitze auch gar nicht.«


  Ich hatte den See gesehen, als mir Wilson gestern das Anwesen gezeigt hatte. Es war ein Baggersee, der vor den drei Grundstücken der drei Farmer lag. Also vor dem der Besleys, Jeremys Familie, vor dem meines Arbeitsgebers und vor dem der Blevins, der Familie der scharfen Beca. Ach, Becca und mir würden im See bestimmt ein paar heiße Spielchen einfallen!


  »Ich habe nichts mehr zu trinken. Muss mir noch schnell was holen, bevor wir loslegen, okay?«


  Jeremy warf einen Blick aufs Haus und dann auf mich. »Hast du was dagegen, wenn ich es für dich hole?«


  Ich hörte einen merkwürdig entschuldigenden Unterton in seiner Stimme. Komisch. Tat es ihm leid, dass seine Freundin mich nicht mochte? Die meisten Kerle hätte das doch überglücklich gemacht!


  »Kein bisschen. Das ist Eva sicher lieber so.«


  »Ja, schätz ich mal auch«, seufzte Jeremy.


  Diese Landleute waren schon ein seltsames Völkchen. Und so empfindlich! Dabei hatte ich gedacht, dass ich mich gestern in der Küche Eva gegenüber besonders höflich verhalten hatte. Jeremys Glucksen riss mich aus meinen Gedanken.


  »Scheinbar kriegst du sowieso gerade Besuch.«


  Tatsächlich. Becca Lynn kam in einem engen rosafarbenen Tanktop auf uns zugeschlendert. Blassrosa – und das Mädchen trug keinen BH. Wow, die ging ja wirklich aufs Ganze! Becca Lynn und ich würden uns prächtig verstehen.


  »Bin gleich wieder da«, murmelte Jeremy, ehe er sich auf den Weg zum Haus machte.


  Becca Lynn blieb vor mir stehen, die Hüfte zur Seite gestemmt und die Hände in die Gesäßtaschen ihrer abgeschnittenen Jeans geschoben. Auf die Art wurden ihre Brüste nach vorn gedrückt, und ich konnte deutlich erkennen, wie sich ihre Nippel unter dem dünnen Stoff abzeichneten.


  »Na, machst du bald mal ein Päuschen?«, erkundigte sie sich und sah mich gleichzeitig mit einem waschechten Fick-mich-Grinsen an. Verlockende Vorstellung. Ich könnte ihr in null Komma nichts diese knappen Hotpants ausziehen und sie auf meinem Bett so richtig durchnudeln. Aber irgendetwas hielt mich davon ab … Vielleicht war es der Anblick ihrer Locken, die sich so unschuldig um ihr Gesicht mit den großen braunen Augen kringelten. Möglicherweise hatte es auch keine moralischen Gründe, sondern praktische: Hier in der Einöde wurde man One-Night-Stands nicht so schnell wieder los wie in der Stadt.


  »Ich muss jetzt Heu machen gehen. Jeremy holt uns nur noch schnell was zu trinken«, erklärte ich und hoffte, sie verstand, wie gern ich ihre kecken kleinen Titten nackt gesehen hätte.


  »Oh … Na, hast du vielleicht Lust, heute Abend an den See zu kommen? Meine Eltern sind nicht da, und ich mache da ein Lagerfeuer, zu dem ich ein paar Freunde einlade…« Sie verstummte. Uff, mir nach dieser Begegnung keine sexuelle Erleichterung zu verschaffen würde ziemlich hart sein. Aber ihr Angebot, heute Abend etwas zu unternehmen, würde ich nicht ausschlagen. Ich langweilte mich hier eh schon zu Tode.


  »Ich brauche dringend mal wieder ein schönes kaltes Bier. Besteht heute Abend denn die Möglichkeit, dass ich eins bekomme?«, fragte ich.


  Becca nickte und kaute neckisch auf ihrer Unterlippe herum. Ja, sie erhoffte sich vom heutigen Abend definitiv mehr. Mal wieder ein Weilchen eine Frau in die Finger zu bekommen, das wäre doch was! Kein Sex, nur ein bisschen Spaß. Ich brauchte dringend mal wieder etwas Action.


  Ich sah mich kurz um, ob Eva in der Nähe war, ehe ich dicht an Becca Lynn herantrat.


  »Klingt nach einem verdammt guten Angebot«, sagte ich leise und legte eine Hand auf ihre Hüfte. Als ich sie an mich zog, formte sich ihr Mund zu einem kleinen O. »Möchtest du vielleicht heute Abend auf meinem Schoß sitzen, wenn ich mein Bier trinke?« Ihr Atem beschleunigte sich, und ihre Brüste drückten sich an meine Brust. Ich schob meine Hand über ihren Bauch, bis mein Daumen die Unterseite ihrer Brust berührte. O ja, das war nett. Ich brauchte dringend mal wieder Sex. Irgendwie gelang es Becca, zu nicken, als sie zu mir aufsah. Hm. Ihre braunen Augen waren schon hübsch, aber leider nicht Grund genug, mir ein Mädchen anzulachen, das dann den ganzen Sommer über wie eine Klette an mir hing. Als ich mich an meinen ursprünglichen Vorsatz erinnerte, zog ich meine Hand unter ihrem T-Shirt hervor, als hätte ich mich verbrannt. Rasch wich ich einen Schritt zurück.


  »Also, dann bis heute Abend«, antwortete ich und war ziemlich erleichtert, als ich Jeremy erblickte.


  »Okay.« Seufzend strahlte mich Becca Lynn ein letztes Mal an, bevor sie Richtung Haus flitzte. Scheiße. Sie würde Eva doch nichts davon erzählen? Ich hatte nichts Unrechtes getan! Am Ende rannte Eva sofort zu ihrem Daddy und erzählte ihm, dass ich an Beccas Titten herumgespielt hatte? Nein. Irgendwie war ich ziemlich sicher, dass sie das nicht tun würde.
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  Mein Gesicht glühte. Ich trat vom Badezimmerfenster weg und kniff die Augen zusammen. Sobald ich gesehen hatte, wie Becca schnurstracks auf Cage zumarschierte, hätte ich mich schlauerweise vom Fenster abwenden müssen. Aber nein. Ich hätte schon nicht mehr hinausschauen sollen, sobald ich Cage mit nacktem Oberkörper hatte dastehen sehen, wie er sich gerade den letzten Rest Wasser über seine nackte Brust schüttete! Hatte ich aber nicht. Wie denn auch? Dieser Anblick war viel zu aufregend. Nie zuvor hatte ich einen solchen Brustkorb gesehen, solche Arme … Sie waren so … so … wohlgeformt und muskulös! Ich fächelte mir Luft zu und war froh, dass ich noch einen Moment Zeit hatte, ehe Becca zurückkam.


  Die war dieser nackten Brust schon ziemlich nah gekommen. Und seine gebräunten Hände hatten auf ihrer Taille gelegen – und vermutlich auch noch auf ganz anderen Stellen. Dass Becca nicht vor Scham im Boden versunken war, kapierte ich nicht. Sie hatte ja noch nicht einmal einen BH an! Ich war hin- und hergerissen zwischen Abscheu und Neid. Na, eigentlich konnte ich es mir ebenso gut eingestehen: Ich war eifersüchtig. Rasend eifersüchtig sogar. Der Kerl war megaheiß, und Becca konnte sich an dieser Tatsache ganz unbekümmert erfreuen. Sie war frei, und darum beneidete ich sie sehr. Ich würde es nie sein.


  Selbst wenn Dad die Sache mit Cage gutheißen würde, müsste mein nächster Freund Josh auf jeden Fall ebenbürtig sein. Josh hätte gewollt, dass ich über ihn hinwegkam, aber ich war mir wirklich nicht sicher, ob mir das je gelingen würde. Wenn ich je versuchte, mich neu zu verlieben … musste der Mann mindestens ebenso großartig sein wie Josh. Und das war ein Typ wie Cage nun einmal nicht.


  »EVA!! WO STECKST DU?!« Becca Lynns Stimme hallte durch den Flur, als sie aufs Bad zugestürmt kam. Garantiert würde sie nun jeden Augenblick an die Badezimmertür pochen. Ich holte tief Luft, trocknete mir die Hände ab und öffnete die Tür. Draußen stand Becca mit erhobener Hand.


  »Da bist du ja! Omeingott, Eva! Wenn ich deinen Onkel Mack das nächste Mal sehe, knutsche ich ihn echt ab! Glaub mir, mich hat noch nie ein Typ so angemacht wie Cage. Ich kriege ja schon den krassesten Orgasmus, wenn er mich mit diesen vollen Lippen auch nur anlächelt! OhdulieberHerrimHimmel, und vorhin hat er sogar meine Brüste berührt! Was meinst du, was da bei mir los war!« Becca drängte sich an mir vorbei, schloss den Klodeckel, ließ sich darauffallen und fächelte sich ebenfalls Luft zu. »Den werde ich heute Abend so dermaßen anbaggern! Mir egal, dass ich ihn eben erst kennengelernt habe, ich will wissen, wie der Typ nackt aussieht. Hast du ihn schon ohne T-Shirt gesehen?«


  Ja, hatte ich.


  »Schlaf nicht mit ihm, Becca. Der hat doch hundertpro irgendwelche üblen Geschlechtskrankheiten. Heute habt ihr Sex, morgen sucht er sich schon die Nächste. Lass das nicht mit dir machen.«


  Allein schon deshalb, weil ich vor Eifersucht sterben würde, wenn sie mir von ihrem Stelldichein mit Cage hinterher auch noch erzählte!


  Becca verdrehte die Augen. »Ach Quatsch. Er treibt’s doch bestimmt nicht mit irgendwelchen Prostituierten! Der Kerl hat schließlich freie Auswahl. Und wir werden ja auch ein Kondom benutzen! Außerdem: Wen sollte er denn bitte als Nächste angraben? Er hängt hier doch den ganzen Sommer über fest! Außer natürlich, er schmeißt sich an dich ran.«


  Ich dachte an die Frauen, die heute Abend zum Lagerfeuer kommen würden. Hatte Becca an die überhaupt mal einen Gedanken verschwendet?


  »Deedee und Farrah kommen heute doch auch, oder nicht?«, fragte ich an das Waschbecken gelehnt.


  Becca runzelte kurz die Stirn und sah mich dann an. »Deedee ist wieder mit Brett zusammen, und Farrah datet Hayden Morris – du weißt schon, den Typen, der zu unseren Highschoolzeiten mal Quarterback in Sea Breeze war. Josh hat ihn während der Championship an die Wand gespielt, und wir…« Sie verstummte, so wie immer, wenn sie über Josh sprach – als hätte sie immer noch Angst, dass ich mich sofort heulend auf dem Boden wälzen würde, wenn sie ihn erwähnte. Ich konnte ihr das auch nicht vorwerfen. In den acht Monaten nach Joshs Tod hatte ich mich von allen abgekapselt. Den Großteil dieser Zeit war Becca auf dem College gewesen, weshalb es nicht weiter schwer für mich gewesen war, mich zurückzuziehen. Jeremy hatte das Semester sausen lassen, und ich war so versunken in meinen eigenen Schmerz gewesen, dass ich gar nicht merkte, wie sehr meine Trauer auch ihn beeinflusste. Als ich eines Abends hörte, wie Dad sich mit ihm unterhielt, weil er dachte, dass ich schon schlief, kapierte ich, was ich ihm da antat. Dad hatte ihm bei dieser Unterhaltung gesagt, dass er sein Studium im Herbst dringend wieder aufnehmen musste und er nicht für immer hier bei mir bleiben konnte. Jeremy hatte sich geweigert, mich zu verlassen.


  Ich hatte alles getan, um ihm zu beweisen, dass es mir wieder besser ging und ich ohne ihn klarkam. Letztlich hatte es aber nichts gebracht. Er hatte sich auf dem örtlichen College eingeschrieben und pendelte. Zum Wintersemester hatte auch ich mich angemeldet, und seitdem pendelten wir eben zusammen. Es hatte funktioniert.


  Doch dies war der letzte Sommer, den wir gemeinsam verbrachten, denn es standen Veränderungen bevor. Jeremy wollte auf die Louisiana State University gehen. Er hatte Familie in Louisiana und wollte sich dort zusammen mit seinem Cousin eine Wohnung suchen. Allerdings hatte er keine Ahnung, dass ich darüber Bescheid wusste. Tat ich aber. Und deswegen machte ich alles, um ihm zu zeigen, dass er unbesorgt mit mir über seine Pläne sprechen konnte. Es war in Ordnung, und er musste dringend wieder sein eigenes Leben führen, anstatt ständig für mich da sein zu wollen.


  »Ich wollte nicht…« Beccas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Wahrscheinlich dachte sie, dass ich wegen Josh so still geworden war.


  Ich lächelte. »Ist schon okay, wenn du von ihm redest. Ich will ja auch gar nicht so tun, als hätte es ihn nie gegeben, weißt du? Josh war nun mal achtzehn Jahre lang das Allerwichtigste in meinem Leben. Deswegen ist es schön, Erinnerungen zu teilen«, versicherte ich ihr und drückte ihr die Schulter. »Er hat in diesem Spiel wirklich alles gegeben. Beinahe hätten wir damals verloren, doch dann ist er zu Hochform aufgelaufen und hat all diesen College-Scouts gezeigt, dass der berühmt-berüchtigte Quarterback Hayden Morris doch nicht so unbesiegbar ist.«


  Becca lächelte traurig. »Ja, das hat er, nicht? Warum hat er das Football-Stipendium für South Carolina nur nicht angenommen?«


  Meine Brust zog sich zusammen. Solche Themen schnitt ich lieber noch nicht an. Zitternd schüttelte ich den Kopf und richtete mich auf. »Weil er gesagt hat, dass das Leben für ihn mehr ist als Football. Er wollte seinem Leben einen höheren Sinn verleihen.«


  Mehr hielt ich jetzt nicht aus. Ich wandte mich ab und ging hinaus. Dachte an den Tag zurück, an dem Josh ins Bootcamp aufgebrochen war und ich mir die Augen aus dem Kopf geweint und ihn angefleht hatte, nicht zur Armee zu gehen. Ich hatte ihm versprochen, mit nach South Carolina zu kommen, sodass wir nicht voneinander getrennt und er in Sicherheit wäre. Weit weg von den Gewehren und Bomben.
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